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XLVII. Hypnos


[image: ]


Schwarz versank in Rot. Quietschende, knarzende Töne entstanden zwischen einer Jeans und grell gefärbtem Kunstleder der Sitzgelegenheit.


"Also dann, was kann ich für Sie tun, Herr Napok?", gab der gegenüber positionierte Mann den Startschuss für jene Konversation, die mit barer Münze entlohnt werden sollte und, infolgedessen, möglichst schwerwiegenden Themenstellungen unterzuordnen war.


Nicht unbedingt im Sinne des Therapeuten. Aber definitiv im Sinne seines Gesprächspartners. Dem Kunden.


Napok prustete aus, lehnte sich vor und rieb die Hände ineinander: "In erster Linie bin ich hier, weil Verwandte von mir der Meinung sind, dass ich mich dem Ratschlag meiner Ärzte beugen soll - endlich professionelle Hilfe aufsuche."


Dr. Thoresen hatte bereits an der Körpersprache und der deutlich negativ behafteten Betonung abgeleitet, wie der junge Mann darüber dachte:


"Was Ihnen jedoch nicht besonders sinnvoll erscheint?"


"Naja, ich erlebe im Prinzip eine Ausnahmesituation, die ich aber nicht in meinem gewohnten Umfeld verarbeiten kann. Wie es der Zufall wollte, bin ich direkt aus meinem Krankenhausaufenthalt zu meiner Tante und ihrem Vater verfrachtet worden, weil meine Eltern im Ausland sind und sich ansonsten niemand um mich kümmern konnte. Oder wollte."


Nun lehnte sich auch der Psychologe nach vorne. Dabei verkniff er rätselnd sein Gesicht, blinzelte zwanghaft, in hoher Frequenz, und rückte dann auf seinem Sessel quer, um seine Haltungen zu korrigieren und zurückzusacken. Dr. Thoresen konnte ihm nicht folgen: "Eigentlich leben Sie noch bei Ihren Eltern. Dann kam es irgendwie zum Aufenthalt im Krankenhaus. Und nun sind Sie zeitweise bei Ihrer Verwandtschaft?


Okay, das habe ich verstanden. Und was genau ist dann diese Ausnahmesituation, welche Sie jetzt verarbeiten müssen? Wo genau liegt der Konflikt?"


Napok lächelte belastet, da er die offizielle Berichterstattung, die Fakten von Klinik und Behörde, noch immer nicht recht glauben konnte: "Ich bin letztes Jahr überfahren worden. Lag Wochen im Koma. Aber als ich aufgewacht bin, waren meine Eltern gerade nicht im Land. Also haben mich stattdessen die Frau meines längst verstorbenen Onkels, sowie ihr relativ betagter Vater, provisorisch aufgenommen - und das bis heute." Dann drückte er sich zurück und saß ein Stück bequemer auf dem roten Therapiesofa. Dessen Eigentümer schlug ein Bein über das andere, legte ein Notizbuch darauf und machte sich seine erste Gedächtnisstütze:


"Okay. Das kann man in der Tat als Ausnahmesituation beschreiben. Für alle Beteiligten wohl nicht einfach. Sie haben kein gutes Verhältnis zu dieser Tante?"


"Das ist wahrscheinlich der springende Punkt. Wir haben uns eigentlich bloß alle paar Jahre gesehen, zu diesen üblichen Familienveranstaltungen: Hochzeiten, Beerdigungen, runder Geburtstag - das war's. Sie war ja nur angeheiratet."


"Nagut, heutzutage nicht unbedingt außergewöhnlich. Viele große Familien verteilen sich im Laufe der Zeit, in verschiedene Regionen. Dass man sich auseinanderlebt, ist fast schon ein natürlicher Vorgang. Was mich eher interessieren würde, wäre, wieso die der Meinung sind, dass Sie Hilfe in Anspruch nehmen sollen? Hat das etwas mit dem Unfall zu tun? Wie hängt das zusammen?"


Dontu sprang förmlich vor, drückte seine Ellbogen kurz vor den Knien in die Oberschenkel und sah grübelnd ins Leere. Dann stellte er wieder hämisch grinsend einen Blickkontakt her, der ausdrückte, dass er nicht auf eigene Faust handelte:


"Sehen Sie, für mich ist das Ganze mehr ein Missverständnis. Dr. Hamlun, dieser Arzt, der mich zuerst behandelt hat ... der hatte meine Eltern auf Verletzungen hingewiesen, die, seiner Meinung nach, nicht vom Unfall gewesen sein konnten. Im Laufe des Komas haben die es dann an jeden anderen Idioten weitergetratscht, als ich das Thema Nummer Eins war. Als ich dann aber in dem anderen Krankenhaus aufgewacht bin - ich bin nämlich zwischendurch verlegt worden; wieso weiß ich nicht; das muss ich meine Eltern noch fragen - da hat man meiner Tante natürlich auch geraten, dass ich mit der traumatischen Erfahrung und der langen Dauer des Komas, unbedingt einen Therapeuten aufsuchen müsste. Nur hat die hohle Frau das alles zusammengewürfelt und meint jetzt, dass ich ja offenbar irgendwelche anderen, tiefgründigen Probleme habe, die man behandeln muss, um einen Neuanfang zu schaffen." Dr. Thoresen schrieb fleißig mit, schob die Lesebrille an der Nase herab und fragte: "Und wie kommt Ihre Tante auf diese Idee? Was glauben Sie?"


Napok rutschte in die Lehne und starrte an die Decke. Er versuchte sich in die Verwandtschaft zu versetzen, die all seine Eigenarten und Besonderheiten eigentlich nur aufgrund von sporadischen, oberflächlichen Merkmalen bewerten konnte:


"Naja, ich denke durch Klischees. Es wird irgendwie darauf zu reduzieren sein, dass ich vor der ganzen Geschichte noch lange Haare hatte; eigentlich immer nur schwarze Klamotten getragen habe und mich meist abfällig und negativ zu allen möglichen Themen geäußert habe. Die Schlussfolgerung wird wohl gewesen sein, dass ich total depressiv bin. Und deshalb haben sie die Ärzte auf Selbstverletzungsnarben, Geritze oder sonstwas für eine Scheiße hingewiesen. Fernsehschrott."


Der Mann ließ sich davon nicht ablenken, sondern warf den wesentlichen Fokus auf den Impuls Dr. Hamluns zurück:


"Was sind das denn für Verletzungen gewesen, die man da bei Ihnen diagnostiziert oder entdeckt hat?"


"Das weiß ich nicht hundertprozentig. Meine Tante hatte das nur am Rande erwähnt. Doktor Hamlun habe gesagt, dass ich noch ganz andere Probleme zu bewältigen habe, oder so ähnlich. Ansonsten fehlt mir aber nichts. Wirklich nicht."


Wieder rückte der Therapeut nachdenklicher auf seinem Stuhl hin und her und schien Dontus Äußerungen, aber auch seine eigentlichen Nöte, nicht ergründen zu können. Dr. Thoresen wirkte skeptisch: "Sie halten also auf jeden Fall daran fest, dass diese Gedanken unbegründet sind. Dass sich Ihr Umfeld unnötig Sorgen macht. Und trotzdem sind Sie hier?"


Napok versteinerte und sah ihn für jenen Moment mit leicht geöffnetem Mund an. Er überlegte konzentriert. Sein Problem war vielleicht eher, dass es verdammt viele Dinge gab, über die er sich den Schädel zerbrach. Aber die eine, große Problemstellung; die eine zu knackende Nuss - derart klar konnte er sein Anliegen nicht greifen, bündeln oder formulieren.


Da seine Frage unbeantwortet blieb, suchte Dr. Thoresen in einer anderen Form nach Knotenpunkten, mit welchen das therapeutische Gespräch konstruktiver weitergeführt werden konnte: "Also schön. Dann reden wir doch über das Koma. Was glauben Sie, weshalb man Ihnen geraten hat, sich Hilfe zu suchen? Aus medizinischer Sicht."


Napok hielt eine Hand mit Fingern und Daumen in die Höhe gestreckt und ließ ihre Komponenten nach etwas greifen, das einfach nicht zu fassen war. Als wollte er demonstrieren, was sich parallel dazu im Kopf abspielte: "Dieser ... Schlaf ... war wahrscheinlich, also wenn ich das nüchtern betrachte ... die merkwürdigste Erfahrung, meines ganzen Lebens."


"Inwiefern? Als bewusstes Erlebnis, oder in Retrospektive?", erhielt der Block neue Stichpunkte.


Dontu machte einen sofortigen Bogen zur emotionalen Ebene und stellte eine Gegenfrage: "Wissen Sie, dass ich bisher mit keinem einzigen Freund gesprochen hab, seit ich aufgewacht bin? Also auch Leute, mit denen ich am Abend davor unterwegs war. Die konnte ich gar nicht fragen, ob die Erinnerungen; diese Puzzleteile, die ich noch vor Augen habe - ob die wirklich so passen, wie ich mich daran zu erinnern glaube."


"Hmm. Wurde denn bei Ihnen eine Amnesie diagnostiziert?" "Es gab bereits im Krankenhaus ein Gespräch mit deren Psychologen, der mir und meiner Tante geraten hatte, all diese Sachen mit einem Psychotherapeuten zu ergründen. Aber an der Aufarbeitung des Abends, am Unfall und meiner Konfrontation mit der Realität, nach dem Koma - daran hatte, zu diesem Zeitpunkt, außer mir, niemand ein Interesse. Wichtig war bloß, dass ich wach und gesund war und schnell Laufen lerne, damit ich selbstständig weitermachen kann, wo ich aufgehört habe. Aufhören musste. Es gab ja kein Verbrechen aufzuklären oder so was. Ein Unfall. Pech gehabt. Weiter."


"Das klingt doch nach einem Vorwurf, finden Sie nicht?"


"Ich mache auch vielen Leuten Vorwürfe. Ich bin sauer und gefrustet. Und das würde ich nie leugnen. Anfangs hatte ich richtige Wut."


"Auf wen genau?"


"Meine Freunde. Meine Eltern. Diesen totalen Vollidiot, der mich überfahren hat. Diese scheiß Touristen! Auf mich selbst. Auf fast alles."


Dr. Thoresen musste nachbohren: "Wieso auf Sie selbst?"


"Weil ich einsehen musste, dass nur ich mir die Antwort auf diese ganzen Fragen hätte liefern können, wenn überhaupt."


"Welche Fragen?"


"Was in dieser Unfallnacht tatsächlich mit mir passiert ist ..."


"Ihnen fehlen irgendwelche Details, die Ihnen wichtig zu sein scheinen. Hatten sie denn eine Art Teilschuld, oder kam es zu einer Fahrerflucht, oder wie? Diesen Teil verstehe ich noch nicht richtig. Sie sagen es war kein Verbrechen - was dann?" "Ich war besoffen; im Wald in einer Ruine eingepennt. Im Winter. Als ich tagsüber total verfroren und verwirrt aufgewacht bin, muss ich direkt auf eine Landstraße getorkelt sein, auf der mich ein Wohnmobil erfasst hat. Das ist die offizielle Geschichte. Nach einer kleinen Party, am Waldrand."


"Und diese offizielle Geschichte, wie Sie es nennen, die deckt sich nicht mit Ihren heutigen Erinnerungen - ist das so?"


"Nein. Also ja. Aber eher das ganze Drumherum. Irgendwie passt das einfach alles nicht zusammen. Ich hab zehntausende Bilder im Kopf, die aus dem Koma sein müssen, aber sich extrem echt anfühlen. Haben Sie für so was eine Erklärung?"


"Dass das Gehirn nach so einer Bewusstseinsherausforderung Probleme damit hat, die verlorene Zeit, das zuvor real Erlebte und das Erträumte in Einklang zu bringen, ist ja nun wirklich keine Selbstverständlichkeit. Sie hatten es eben hervorragend formuliert, als Sie von Ausnahmesituation gesprochen haben. Das ist Tiefenpsychologie. Ein traumatisches Ereignis, dieser Größenordnung, wird kaum in ein-zwei Sitzungen abgehandelt, Herr Napok. Meine Empfehlung ist beinahe, mich Ihrem Arzt anzuschließen und zu sagen, dass wir eine ganze Reihe von Terminen veranschlagen sollten. Damit Sie uns irgendwie auf Kurs kommen und es nicht so lapidar abhandeln und als Missverständnis abtun. Mein erster Eindruck ist, dass Sie mental und emotional durchaus stärker belastet sind."


"Ich streite ja auch gar nicht ab, dass es Dinge gibt, über die ich gerne sprechen möchte. Ich wollte es nur von vorneherein klarstellen, dass die Personen, die diese Therapie bezahlen, andere Intentionen verfolgen, als ich. Wenn ich mich darauf einlasse."


"Ja, aber welche sind das Ihrer Meinung nach?"


"Dass ich mich ändere. Dass ich den Unfall, samt dem Koma, nutze, um irgendwie ein besserer, normalerer Mensch zu werden. Aber halt nur aus deren oberflächlicher Sichtweise."


"Sie müssen zugeben, dass das aber doch alles irgendwie sehr verbittert klingt, was Sie da äußern."


"Das trifft auch gut auf meine Gefühlslage zu. Kann gut sein, dass das in den letzten paar Jahren nie anders gewesen ist."


"Und das wollen Sie trotzdem so beibehalten? Diesen Frust?"


Napok kombinierte scharfsinnig: "Sie wollen mir sagen, dass meine Tante vielleicht doch damit recht hätte? Und dass ich Änderungsbedarf habe?"


Er lächelte überheblich.


"Ich sage Ihnen gar nichts. Und ich gebe auch keine konkreten Ratschläge. Das, was wir hier versuchen, ist jene Fragen, welche bisher niemand beantworten konnte, aus dem eigenen Inneren freizulegen. Sie werden sich selbst auf den Prüfstand stellen und den Teufelskreis beeinflussen; im Idealfall sogar durchbrechen. Und dadurch Änderungen erwirken."


Dontu grinste: "Dafür gibt es eine Garantie?"


"Es gibt eine Erfolgsquote. Aber nicht als Zahlenwert."


Dr. Thoresen las seine Aufzeichnungen quer, fächerte Blätter durch und zog eine Bilanz: "Gut, Herr Napok. Da haben wir schon wirklich eine ganze Menge gesammelt, womit wir arbeiten können. Für den Anfang würde ich es fast schon dabei belassen. Wir sollten einen Termin ausmachen, an dem wir es vertiefen. Sofern Ihnen nicht noch etwas am Herzen liegt?


Einfach frei heraus ..."


"Nein. Okay, gut. Alles klar. Wann soll ich wiederkommen?"


Der Therapeut war überrascht: "Wann können Sie denn?"


"Immer. Ich gehe momentan weder zur Schule, noch arbeiten.


Bin bei meiner Tante und lungere da herum. Das war's."


"Wie weit müssen Sie da?"


"Nach Kråkstad. Ist 'ne halbe Stunde mit dem Zug."


"Nagut, das geht ja. Also, heute ist Montag. Ich hätte direkt morgen wieder was frei, gegen zehn Uhr ...?"


Napok stand auf und reichte die Hand: "Ja, klingt gut."


"Sehr schön. Und was machen Sie noch aus dem Tag?"


"Ich werd wahrscheinlich 'ne Weile durch die Stadt bummeln und die Zeit vertrödeln. Eigentlich muss ich es ja ausnutzen, solange ich noch hier bin. Mal sehen, was sich ergibt."


Dontu schlenderte erleichtert aus dem Gebäude, der ruhigen Nebenstraße des Stadtkerns von Oslo. Den Alibi-Termin hatte er erfolgreich hinter sich gebracht. Nun war Napok mit den Gedanken alleine. An einem Ort, an dem er ebensowenig mit aufgezwungener Freizeit anzufangen wusste, wie in Kråkstad oder Sørskaget. Schuld daran hatte jedoch weder Oslo, noch einer der beiden anderen Orte. Der wahre Grund für seinen Verdruss, war Dontus miserable, geistige Verfassung.


Er verließ den Treppenaufgang des historischen Hauses und warf einen lange anhaltenden Blick, durch gerupfte, schwarze Äste der Allee.


Über der Hauptstadt breitete sich eine dunkelgraue und satte Wolkendecke aus, durch die kaum noch Sonnenstrahlen des Frühlings eine Verbesserung der trübseligen Emotionen herbeiführen konnten. Obwohl Dontu bereits eine Mütze trug, schob er sich die Kapuze des Pullovers über den Kopf. Dann vergrub er die Hände in den Hosentaschen und zauberte einen Mp3-Player hervor, dessen Kopfhörer er entwirrte und in die Gehörmuscheln drückte.


MAANES NATT


rauschte kurz über die winzige Anzeige, ehe Napok, mit voller Absicht, in akustisch heraufbeschworene Phantasiewelten flüchtete, welche all den Dreck der Straßen, der ihn aus Schmutz, Lärm und Autos umgab, in simpelster Weise ignorieren ließ. Menschen sowieso.


Aus den Schritten über Asphalt, zwischen Pfützen und Laub variierend, kreierte das innere Auge einen zugeschneiten Pfad im nächtlichen Wald, der durch einen abnehmenden Mond erleuchtet wurde. Im Auftakt des Winters.


Eine optische Zeitreise.


Dontu setzte in Gedanken einen Spaziergang fort, von dem er als ein anderer Mensch zurückgekehrt war.


Es war die eine Nacht gewesen, deren Ende seinen Verstand mit derart heftigen Bildern verseucht hatte, dass es schwer fiel, die tatsächliche Wahrnehmung als seine treibende Kraft zu akzeptieren. Sie war es schlicht nicht. Nicht mehr.


Sein Antrieb waren unzugänglichere Fragmente, die durchs Umfeld in einer Hinsicht stimuliert wurden, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit haben mussten, um den Zugang zu ihrer bewussten Erinnerung freizulegen.


Längst war Dontu klar, dass sein Geist in dieser fremden Welt gefangen war. Und er fragte sich ernsthaft, ob sein sogenannter Seelenklempner, wirklich in der Lage war, die unerklärliche Erfahrung mit Fachchinesisch, aus jenem beschränkten Repertoire eines Akademikers, in Einklang bringen zu können. Der Zwiespalt von Theorie und Praxis, war für Napok nicht offensichtlicher darstellbar. Wie es überhaupt möglich sein konnte, einem unbefleckten Kerl die düsteren Bilder zu vermitteln, die ihm durch Augen, Herz und Magen spukten?


Keine Chance.


Das Lied polterte krächzend daher, ehe klare, sanftere Pianotöne für einen beunruhigenden Atmosphärenwechsel sorgten.


Vor einem Kiosk am Stortorvet lagen Zeitungen aus, die über den Unfall einer Schulklasse in Frankreich berichteten. Sie rissen Dontu aus dem Tagtraum, der aus der Umgebung eine triste, natürliche und einsame Route gemacht hatte.


In unweiter Ferne konnte er eine knallrote Telefonzelle sehen.


Trotz der reißerischen, stumpfen Aufmachung, schnappte sich Dontu ein Exemplar des Boulevardblatts.


Er zahlte mit laufender Musik in den Ohren und ging weiter.


Klassenfahrtdrama: Fahrer hatte 2,02 Promille! prangerte in großen Lettern über einem Bild, das eine dunkle Burgenformation zeigte, die inmitten einer nebligen Küste lag.


Darunter geschmacklose Fotografien des demolierten Reisebusses, welcher offenbar von den Klippen gestürzt war.


Ein Gitarrenriff imitierte die Melodie des Pianos und zerriss die reale Vorlage akustisch, um sie für Dontu räumlich wieder in alternativer, traumatischer Form zusammenzusetzen.


Unter Nebelschwaden rauschten dunkelste Wellen dahin, die ihn simuliert an den Sockel eines schwarzen Felsens führten, dessen Steine wie Zähne, Stachel und Spieße in die Höhe standen. Der Mont St. Michel mutierte für Napok zu einem regelrechten Abbild des Turmes, welchen er mit Schmerzen, Todesfurcht und entsetzlichem Grauen verknüpfte. Bei jedem Schritt, den sich Dontu real auf den Münzfernsprecher zu bewegte, leitete ihn die Illusion eine Stufe der Treppe empor, die einst zur Ebene führte, von der sich ihm ein Schatten mit durchdringendem Gekreisch herübergestreckt hatte. Ein Ungetüm, mit Namen Farlakk. Er riss sich die Kopfhörer davon.


Napok warf seine Münzen in den Apparat, klemmte sich den Hörer in die Schulter und holte dann einen Zettel aus seinem Geldbeutel, der mehrere Telefonnummern listete. Zögerliches Getippe gipfelte in einer fruchtlosen, konsternierten Starre.


Er atmete knapp und hängte den Hörer wieder ein.


"Wo befinden sich Ihre Eltern?", fragte Dr. Thoresen, in einer sehr bestimmenden Art, als wollte er Dontu damit vermitteln, dass man alle Puzzleteile benötigte, um sich in jemanden hineinversetzen zu können.


Dontu beugte sich vor und rieb beinahe angestrengt in seinen Augen herum: "In Frankreich. Ja ... bei diesem Unfall, in der Normandie, den man für eine Weile überall in Zeitungen und den Nachrichten sehen konnte. Ab und zu kommt noch etwas Neues. Aber nicht mehr wirklich viel. Gibt andere Themen."


Der Therapeut wirkte überrascht und dezent betroffen:


"Ohje ... inwiefern sind Ihre Eltern denn da involviert?"


Napok runzelte die Stirn: "Naja. Das ist die Klassenfahrt vom Jahrgang meiner kleinen Schwester gewesen; daher sind sie natürlich sofort da runter gedüst, als es passiert ist."


"Meine Güte ... da traut man sich ja fast gar nicht, danach zu fragen", musste Dr. Thoresen glaubwürdig zugeben, dass er von dem Schlimmsten ausging.


Dontu konnte beruhigen: "Nein, das nicht. Gott! Das hätte ja noch gefehlt! Anna hat das halbwegs unversehrt überstanden.


Klar, mit Schrammen, Kratzern und einem gebrochenen Arm.


Aber es sind mehrere gestorben ... also wahrscheinlich heftig genug, für alle Mitschüler. Und meine kleine Schwester."


"Okay. Zumindest verstehe ich jetzt allmählich, mit was Sie familiär zu kämpfen haben. Das erlebt man auch in meinem Beruf nicht jeden Tag, dass sich Ereignisse derart überschlagen. Und ausgerechnet zu dem Zeitpunkt sind Sie aus ihrem Koma erwacht?", versuchte er Napoks Dilemma chronologisch zu ordnen und kritzelte dazu auf seinem Block herum.


"Ja. Einfach absurd, dass ich überfahren wurde und Anna in einen Verkehrsunfall verwickelt war. Alles verlorene Zeit."


"So ausgiebig hatte ich das nicht in den Nachrichten verfolgt.


Weiß man mittlerweile, was genau passiert ist? War nicht ein Laster in deren Reisebus geknallt?"


Dontu lehnte sich genervt zurück: "Ach, ich weiß ja gar nicht, was die da überhaupt noch treiben! Ich meine, mir war schon klar, dass man Anna in so einer Situation auf keinen Fall hätte dort unten alleine lassen können. Im Ausland sowieso. Aber wenn ich fies wäre, würde ich fast auf die Idee kommen, dass die noch 'nen Urlaub drangehängt haben ... fünf Wochen ist dieser ganze Mist schon her!"


Dr. Thoresen tat die Hände ineinander. Er überlegte kurz und presste die gestreckten Zeigefinger unter sein Nasenbein:


"Sie sind der Meinung, dass Sie, vor dem Hintergrund Ihres eigenen Schicksalsschlags, insgesamt zu kurz kommen?"


Napok rutschte auf der Couch hin und her:


"Nein. Ach, ich meine, vielleicht ein bisschen. Aber das ist gar nicht der Punkt."


Sein Therapeut gab sich zuversichtlich und selbstsicher:


"Was denn dann? Was beschäftigt Sie so, darüber hinaus?"


"Ich habe momentan eine extreme, innere Unruhe. Als müsste ich dringend irgendwo anknüpfen, aber kriege derzeit einfach keine Möglichkeit dazu ... und das macht mich wahnsinnig!"


Jetzt verschwand auch das letzte Anzeichen eines unterhaltsamen Aspekts in den Gesichtern beider Herren. So wurde es offensichtlich, dass Dontu zum ersten Mal auf die emotionale Ebene wechselte und die ungeschönten Empfindungen, Sorgen, Ängste und Nöte äußerte. Dr. Thoresen lehnte sich vor.


Er lauschte gespannt.


"Es ist ja keiner da! Meine Eltern waren froh, dass ich wieder wach geworden bin; haben sich erkundigt, wie schnell ich das Laufen lerne und es um meine Gesundheit gestanden hat. Das hat aber verdammt schnell abgenommen und auch niemanden mehr interessiert, sobald ich aus den gröbsten Dingen raus war ... von der Klassenfahrt hab ich dann von meiner Tante erfahren. Ab da ging es nur noch um Anna. Was ja auch okay ist. Aber es kann doch auch nicht normal sein, dass ich dem Tod von der Schippe springe und weder mit Freunden, noch mit meiner Familie darüber reden kann? Ich weiß gerade echt nichts mit mir anzufangen."


"Ja, das ist auch wirklich keine gute Lösung, dass man Sie zu Leuten gebracht hat, bei denen Sie völlig isoliert sind. Haben Sie denn keine Möglichkeit, ihre Freunde anzurufen? Ist denn niemand hier, in der Region, mit dem man sich mal spontan treffen könnte? Muss ja gar nicht der beste Freund sein. Es reicht ja oft schon, ein halbwegs bekanntes Gesicht zu sehen, wo etwas Vertrauen da ist, um mal in Ruhe zu reden."


Er lächelte Dontu verständnisvoll zu: "Vielleicht ja auch über Themen, über die Sie mit mir gerade nicht sprechen wollen?


Mit jemandem, der ihnen näher steht?"


Doch der Patient resignierte: "Nein, da hab ich nämlich auch leider Pech gehabt. Ob Sie's glauben, oder nicht: Mein Handy ist seit meinem Unfall verschwunden ... hat sich quasi in Luft aufgelöst, das Ding."


"Aber man wird doch Telefonnummern herausfinden können, in der heutigen Zeit?", wunderte sich der Mann.


Napok reagierte nicht. Er fühlte plötzlich deutlich, dass sie mit ihren Gesprächen maximal an einer Oberfläche kratzten.
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Was ihn wirklich beschäftigte und was der reale Grund dafür war, dass er den Kontakt zu seinen ehemaligen Freunden gar nicht suchen konnte und gar nicht suchen wollte, sowie die Tatsache, dass er sich teilweise ganz bewusst aus der alten Heimat verdrückt hatte und billigend in Kauf nahm, von dort zu verschwinden - das alles war nicht offen kommunizierbar.


Es war sein eigenes, dunkles Päckchen, das Dontu ganz alleine zu tragen hatte.


Therapie zwecklos. Sich zu öffnen, ohne eine Gewissheit zu haben, ob er noch offene Rechnungen mit jenem ehemaligen Freundeskreis zu begleichen hatte; ob er noch von der Polizei gesucht wurde; ob er wohlmöglich sogar Menschen auf dem Gewissen hatte, musste man in einer anderen Weise klären.


Erst dann war es möglich die schrecklichen Bilder und all die Gedanken, die nicht in diese Realität passten, auch für den außenstehenden Therapeuten, als Produkte traumatischer Ereignisse zu verkaufen. Und nicht als Ereignisse, die so extrem an den Nerven nagten, wie es in der Realität zuvor niemals möglich gewesen war.


Das, was ihm sein Umfeld als Koma deklarierte, war zu einem Lebensgefühl geworden, das an Phantomschmerz und Reinkarnation erinnerte. Als war ein massives Stück aus ihm herausgetrennt worden. Und dennoch ein hauchdünner, seidener Faden erhalten geblieben, der das rudimentäre Bindeglied - zwischen Vergangenheit und Gegenwart - verkörperte.


Ein Relikt, das wie ein Splitter im tiefsten Gedächtnis steckte und sich durch nichts und niemanden entfernen ließ.


Der Alptraum, der auch nach dem Morgengrauen noch ein so mulmiges Gefühl hinterließ, dass es den gesamten, folgenden Tag negativ beeinflussen konnte.


Dontu hatte seinen Verstand verloren.


In einem Dunst mit Namen Skebyrnok.





XLVIII. Seneszenz
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Das Telefon klingelte. Dontu schielte über seine Schultern, in Richtung des Flurs. Tante Ingrid eilte bereits zum Hörer und nahm ab. Dann schloss sie die Tür zum Wohnzimmer.


Napok sah gelangweilt zur Quelle eines pulsierenden Lichts zurück. Er lag quer auf einem Ohrensessel, beide Füße überkreuzt; von einem kleinen Hocker gestützt. Seine Fernsehgesellschaft war ein regloser, alter Mann, dessen starrer Blick auf die Mattscheibe, entweder von größtem Interesse, oder aber völliger Apathie herrühren musste.


Panzerverbände von Wehrmacht und Waffen-SS kurvten durch monotone, schwummrige Schwarz-Weiß-Bilder zur Ostfront.


Ein Erzähler predigte die Geschichtsschreibung, in all ihren langatmigen Zahlen, Daten und Fakten. Napok musterte bald Ingrids Vater und fragte sich, inwiefern er die Dokumentation wertschätzte. War sie Ablenkung? Unterhaltung? Nostalgie?


Eigentlich wusste er gar nichts über diesen Mann.


Und noch weniger über dessen Vergangenheit.


Die Tür sprang auf und Ingrid winkte Dontu eilig herbei:


"Komm! Deine Mutter!"


Napok quälte sich auf und ging in gemäßigtem Tempo an den Apparat: "Hi ... wieso kann ich euch nie im Hotel erreichen?"


"Hallo Dontu. Ich weiß, es tut mir leid, dass ihr so wenig von uns hört. Aber du kennst doch Kirsten noch, oder?"


"Ja, ich denke schon. Die war doch auf Annas Geburtstag da, oder? Die mit diesen roten Haaren und den Zöpfen ..."


Seine Mutter schniefte: "Ja, kann schon sein. Jedenfalls ist sie an ihren Verletzungen erlegen. Deine Schwester ist fertig mit den Nerven. Lina ist ja schon bei dem Unfall gestorben. Und jetzt ausgerechnet noch eine Freundin aus Sørskaget. Schon das dritte Opfer aus Annas Klasse! Die Familien sind fast alle noch hier geblieben, weil von den Schülern keiner abreisen will, solange noch welche kämpfen. Das ist einfach großartig, wie sich alle unterstützen und zusammenhalten."


Dontu dachte an sein eigenes Schicksal: "Tja, das würde ich gerne bestätigen. Aber alles, was mir momentan bleibt, ist der Therapeut in Oslo. Was heißt das denn genau? Wie lange seid ihr noch da? Kann Papa wenigstens mal heimkommen? Kann ich mal mit Anna sprechen?"


Frau Napok hatte den bissigen Unterton ihres Sohnes nicht überhört: "Es tut mir so leid, Dontu. Ich wünschte wirklich, dass wir dabei gewesen wären, als du aufgewacht bist. Ich spreche nochmal mit deinem Vater. Aber Anna wird bleiben wollen, das weiß ich. Da bin ich mir sehr sicher."


"Kann ich mal mit denen sprechen!?", wiederholte Dontu.


"Ich soll dir ganz liebe Grüße ausrichten. Sie freuen sich sehr auf dich. Was hältst du davon, wenn ich nochmal Geld überweise? Geh ins Kino, fahr ins Schwimmbad. Versuch einfach das Beste aus der Zeit zu machen, ja? Das geht vorbei. Und dann sehen wir uns in ein paar Tagen, versprochen."


"Ja, super", entglitt Dontu allmählich der Gesichtsausdruck.


Das fünfte Rad am Wagen war kein Begriff für jene Gefühlskälte, die nun ganze Eiskristalle um sein Herz aufzuschichten begann. Es kotzte ihn einfach nur an. Von vorne bis hinten.


Laut rauschten die Rollläden herab, welche Tante Ingrid im Wohnzimmer vor die abendliche Dunkelheit schob. Der Lärm lenkte Dontus Aufmerksamkeit aus dem Flur und gleichzeitig vom Telefonat. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und bewegte sich immer näher zu dem künstlichen Bild, auf dem er einen altbekannten, metallischen Zufluchtsort erkannt zu haben glaubte. Seine gewickelte, verdrehte Telefonschnur zog sich in die Länge, während Napok seiner Mutter bereits einen Abschied einläutete:


"Du kannst ihr von mir gute Besserung ausrichten. Und liebe Grüße zurück. Schweben noch andere in Lebensgefahr?"


"Na klar, das mache ich. Ich denke aus ihrer Klasse waren ansonsten alle über den Berg. Das Traurige ist, dass es diese Gedenkzeremonie gab, wo Kirsten noch am Leben war. Das arme Mädchen ... und die Eltern erst. Schrecklich."


"Wieviele sind denn da jetzt gestorben?", rutschte es Dontu in rücksichtsloser, geistiger Abwesenheit heraus. Immer wieder tauchten in der Dokumentation Aufnahmen eines Panzers auf, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.


Frau Napok stockte. Sie schluchzte ins Telefon:


"Sieben Schüler, beide Lehrer und der Unfallverursacher. Ich hätte nie gedacht, dass uns so etwas nochmal passiert."


Dontu wirkte wie besessen: "Ja, ist schon verrückt."


"Möchtest du mir Ingrid nochmal geben?"


"Klar, eine Sekunde. Ingrid!"


"Fühl dich mal ganz lieb gedrückt, Dontu. Wir alle vermissen dich sehr. Habt einen schönen Abend. Trotz allem."


"Danke, ihr auch", wich ihm noch gerade aus seinem offenen Mund, als er der Tante den Hörer reichte und verschwand.


Dann ging er extrem nahe an den Fernseher heran, setzte sich auf den Teppich und wartete ab, dass das Objekt der Begierde ein weiteres Mal Erwähnung fand oder gezeigt wurde.


Ingrid schloss die Tür erneut und ließ die Männer alleine.


"Du machst dir ja die Augen kaputt", gab der Großonkel ein Lebenszeichen von sich. Dontu drehte seinen Rücken zum Couchtisch und schnappte nach der Fernbedienung.


Er positionierte den Daumen auf der Pause-Taste und wartete geduldig ab. Dann richtete er seine Neugierde an den Mann, mit der wesentlich beeindruckenderen Lebenserfahrung:


"Kennst du dich mit Panzern aus, Olav? Oder siehst du dir das hier gerade nur aus Langeweile an, weil nichts anderes in der Glotze läuft?"


Der Großonkel warf sich die karierte Wolldecke zurecht und schien genervt: "Pff ... auskennen. Was du da siehst, müsste eigentlich zur Allgemeinbildung gehören. Bringen die euch denn überhaupt irgendwas Sinnvolles bei, in euren Schulen?"


"Da! Was ist das da für einer?", glaubte Dontu gefunden zu haben, wonach er Ausschau gehalten hatte. Er tippte auf den Bildschirm des Röhrenfernsehers und hielt das Standbild fest.


Der betagte Herr regte sich auf: "Was machst du!? Wieso hast du das denn jetzt angehalten!? Ich will das sehen!"


"Das ist doch bloß das Bild, Olav. Deine Doku läuft mal kurz im Hintergrund, für zwei Sekunden. Was ist das denn für ein Panzer da? Mehr will ich doch gar nicht wissen."


"Das ist ein Panther! Und jetzt mach weiter!"


Napok verzog sein Gesicht. Er merkte dem Großonkel einen unpassend aggressiven Ton an, sowie eine gekränkte Art, die fast schon an beleidigte, schmerzhafte Erfahrung denken ließ.


Er erkannte sich selbst in dem alten Mann. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Wohnzimmer und begab sich zu Tante Ingrid, die in der Küche aufräumte und das Telefonat beendet hatte.


"Hallo Dontu. Das ist ja ganz schön heftig, was die Anna da immernoch in Frankreich durchmachen muss, oder?"


"Ja, kann man wohl laut sagen", wimmelte er Ingrids Annäherungsversuche als inhaltslosen Smalltalk ab. Obwohl es um seine eigene Schwester ging, die ihm definitiv am Herzen lag, konnte er nicht leugnen, dass es Dinge gab, die ihn mittlerweile, in mancher Hinsicht, eher beschäftigten, als jenen Aufguss des ewig gleichen Themas. So kam er schleunig auf den Punkt: "Ingrid, darf ich dich mal was über Olav fragen?"


Sie wischte sich die Hände ab und schloss höflicherweise die Küchentür: "Aber sicher. Was ist denn mit ihm?"


Dontu wusste nicht recht, wie er starten sollte:


"Naja, er sieht ja ständig diese Kriegsdokus ..."


Sie lachte schon fast und winkte ab: "Ach, ja. Das ..."


"War er denn im Krieg? Hat er mal irgendwas erzählt?"


Ingrid räumte weiter auf, wischte hier und da und wirkte in ihrem Ablauf routiniert und penibel.


"Ohje. Das ist ein Thema, das meine Mutter bis zu ihrem Tod verschlossen gehalten hat. Zu uns Kindern ist nie besonders viel durchgedrungen. Er war ja wohl wirklich in irgendeiner Form im Einsatz. Mit den Deutschen sogar. Aber wenn er da nicht mit dir drüber spricht, wirst du es nicht erfahren. Diese Zeit wird in fast allen Familien totgeschwiegen. Jeder hatte erstmal andere Sorgen, nach dem Krieg."


Dontu war verstummt und behielt den Blick bei, den er schon vor dem Fernseher aufgelegt hatte.


"Ich hab die frische Bettwäsche auf die Kommode getan. Die kannst du dir dann ja selbst beziehen", lenkte sie prompt ab.


Offenbar war auch Verschwiegenheit erblich.


Am nächsten Morgen strömte grelles Sonnenlicht durch die verzierten Glaselemente der Haustür, direkt auf Dontus abgetragene Stiefel, welche er sich unter einer hochgekrempelten Jeans schnürte. Er saß auf der Treppe, hatte seinen Rucksack gepackt und wollte schnellstmöglich verschwinden.


Auch Ingrid hatte, im Gegensatz zum Vorabend, alltagstaugliche Kleidung gewählt. Sie stand vor ihm und wartete zwar geduldig, ließ sich ihre kleine, kritische Bemerkung jedoch nicht nehmen: "Meine Güte Dontu, aus dem Alter müsstest du doch allmählich mal raus sein, oder? Komm, ich spendier dir ein Paar Schuhe. Bring mir einfach die Quittung mit und ich geb dir das Geld dann wieder. Wird doch jetzt Frühling!"


Napok grinste, rollte die Hose ab und stand auf.


"Ich setz dich dann am Bahnhof ab, ja?"


"Ja, das ist gut. Von mir aus geht's los."


Sie fuhren durch die ländlichen, flachen Regionen Kråkstads.


Felder, Wiesen und Bäume waren von Schneeresten bedeckt, die fast sämtliche Teile dieser Idylle als winterliche Kulisse präsentierten. Für Dontu war der aufziehende Frühling somit eine abstrakte Vorstellung. Was jedoch nicht bedeutete, dass er Ingrids Angebot grundsätzlich ablehnte.


Sie hatten einen Linienbus eingeholt, der genau vor der Nase ihres Autos daherfuhr. Napok wurde schon alleine aufgrund der Perspektive unwohl. Er sah auf seine rechte Hand herab.


Dann wurde ihm der Zusammenhang bewusst:


Der Höhepunkt eines besoffenen Gefühlsausbruchs, samt der Revolverschüsse, die durch den rechten Rückspiegel des vergleichbaren Fahrzeugs gepeitscht waren, das ihn damals vor der Bushaltestelle im Wald zurückgelassen hatte.


Ingrid drückte aufs Pedal und überholte das öffentliche Verkehrsmittel. Dontu wirkte merkbar froh darüber.


Er sah im Vorbeifahren an schmutzigen Außenverkleidungen empor und versuchte durch verdreckte Fensterscheiben einen Blick in den Innenraum zu erhaschen.


Am finalen Sitzplatz des Busfahrers, erschrak er schließlich zu Tode: Ein völlig verbrannter, von schwarzen Fleischfetzen überzogener Leichnam, erwiderte Dontus Blicke, aus leergebrannten Augenhöhlen. Das zerfetzte Skelett verschwand im toten Winkel, sowie der Bus ins Hinterland abtauchte.


Napoks Puls drückte.


Er bekam kaum Luft.


Seine Tante merkte es:


"Dontu, was ist denn?"


Man versuchte sich zu sammeln und schüttelte unter aufgerissenen Augen den Kopf: "Schon gut. Hab mich nur gerade komisch verschluckt ..."


Das hölzerne, gelbe Gebäude tauchte auf, welches die Haltestation der Bahnlinie darstellte. Ingrid hielt an und versicherte sich erneut: "Wirklich alles klar bei dir?"


"Ja. Ich komme wahrscheinlich am Nachmittag wieder. Rufe dich dann vorher nochmal an."


Er lächelte ihr gezwungen zu, stieg aus und knallte seine Tür ins Schloss. Dontu setzte den Rucksack auf und begab sich verdammt schnell an die Gleise.


Er zitterte am ganzen Leib.
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Zwei Telefonnummern waren vom Zettel getilgt, als Napok abermals an einer Telefonzelle im Zentrum Oslos stand und einen verbalen Kontakt zu bekannten Gesichtern herzustellen versuchte. Während die Leitung knatterte, wählte und sporadisches Tuten von sich gab, linste er am roten Kasten vorbei, zu einem Schaufenster, in dem man tatsächlich Schuhe anbot.


"Fossum, hallo?", meldete sich eine erwachsene Frau.


"Schönen, guten Tag. Dontu Napok hier. Bin ein Freund vom Eryk. Könnten Sie mir den mal bitte geben? Ist er daheim?"


Dessen vermeintliche Mutter musste enttäuschen: "Nein, ist auch leider nicht mehr einfach, den Eryk hier zu erwischen."


Dontu wurde hellhörig: "Wieso? Wo ist er denn?"


"Na, der ist doch fürs Studium in eine WG gezogen. In Oslo.


Haben Sie etwas zum Mitschreiben? Dann kann ich Ihnen die Adresse und die neue Nummer geben. Das macht eher Sinn."


Napok unterschlug, dass er sowieso in ebendieser Stadt war, zückte einen Stift und gab den Startschuss: "Ja, hab ich."


Dontu hielt sich einen Schuh an die eigene Fußsohle, um zu erfahren, ob er die korrekte Größe ausgesucht hatte. Dabei war es das ganze Schuhdesign, das die Frage aufwarf, ob sich Napok nicht rein optisch vergriffen hatte. Vielleicht war es als Hommage an die junge Frau zu verstehen, die ihm, sogar während ihrer physischen Abwesenheit, noch erfolgreich den Kopf verdrehte: Monique Ulvang.


Dontu hielt ein paar Chucks in seinen Händen, die zwar den roten Farbton ihrer Variante hatten, dafür aber bloß bis zum Knöchel ragten und über keinerlei Schnürungen verfügten.


Irgendwie amüsierten ihn die Treter. Hatte Ingrid nicht nach Schuhen für den Frühling verlangt? Nach Veränderung?


Napok zog die Stiefel aus. Und als er den Laden verließ, trug er seine neuen Schuhe bereits. Völlig egal, ob Monique nun existiert hatte oder nicht - ein Tapetenwechsel war überfällig.


Nachdem er für eine Weile, samt musikalischer Unterlegung, durch den Stadtkern spaziert war, traf Dontu schließlich in einer Nebenstraße auf das Mehrfamilienhaus, in dem, nach Mutter Fossum, ein gut bekannter Kerl leben sollte, den man eigentlich nie wirklich hatte leiden können. Diesen prompt auszuquetschen, bevor Dontu auf Menschen traf, welche ihm etwas bedeuteten, war ein durchaus berechnender Hintergedanke, der Napok wesentlich intelligenter vorkam, als Nähe.


Oder Vertrauen. So wie es Dr. Thoresen formuliert und nahegelegt hatte. Wohlwollend und gutmütig. Aber ahnungsloses, naives Gequatsche. Er suchte die bekritzelten Klingelschilder ab und stutzte. Fossum war nirgends zu finden. Stimmte diese Adresse überhaupt?


Das Gebäude sah insgesamt auffällig heruntergekommen aus.


Unpassend für jemanden, dessen Eltern bekannterweise Geld hatten. Wohnungsknappheit? Spätjugendliche Rebellion?


Unerwartet stach Dontu plötzlich ein völlig anderer Name ins Auge; auf ein Schild gedruckt, das zwar lieblos, aber neuer aussah, als der Rest:


S. HAUGEN


Noch bevor sein Verstand erste Vermutungen mit Details und möglichen Fakten abgleichen konnte, sprang auch schon die Haustür auf und eine alte Dame kam zum Vorschein. Dontu schrak zurück und machte ihr Platz, da sie offensichtlich mit Tüten und Taschen kämpfte, die sie aus dem Gebäude trug.


Er hielt ihr die Tür auf.


"Danke", grüßte sie knapp und drehte sich, nach ihrem ersten Schritt an frischer Luft, fragend um: "Suchen Sie jemanden?"


Napok packte die Gelegenheit beim Schopf: "Ja! Ja, ich such tatsächlich jemanden. Wohnt hier ein Herr Fossum im Haus?


Die Adresse stimmt, nur seinen Namen finde ich nicht."


Die Dame vergewisserte sich selbst: "Hm, stimmt. Muss aber entfernt worden sein. Das hatte die Tage noch daran geklebt.


Wenn mich nicht alles täuscht, direkt an dieser Klingel hier, von Herrn ... Haugen. Das ist auch ein netter, junger Mann.


Vielleicht können Sie den ja mal fragen?"


Sie ging weiter und winkte freundlich. Gerade als Dontu sich bei ihr für den Hinweis bedanken wollte und sich zur Klingel drehte, stoppte sie und ergänzte: "Das brauchen sie jetzt aber sowieso nicht versuchen! Der arbeitet in der Autowerkstatt, im Malerhaugveien, oberhalb von Etterstad. Ist wahrscheinlich erst Abends wieder da. Zumindest unter der Woche."


Napok musste passen: "Wo liegt Etterstad? Noch Oslo?"


"Sie sind nicht von hier, oder?", lachte ihn die Dame an.


"Nicht wirklich", grinste er zurück und bedankte sich.


"Ach, finden sie schon! Schönen Tag," zog sie davon.


Es spielte nicht unbedingt eine Rolle. Alleine der Fakt, dass der Typ in einer Werkstatt arbeitete und, weshalb auch immer, mit Eryk Fossum die Adresse geteilt hatte, war Grund genug für Dontu, davon ausgehen zu können, dass es sich bei Herrn Haugen um ihren alten Kumpel Slomka handelte. Ein recht neutraler Teil der ehemaligen Clique, welcher am schicksalhaften Umtrunk, vor Napoks Unfall, gefehlt hatte - und ihm von daher noch zehnmal lieber war, als Eryk.


Dieser blieb für Dontu sowieso entbehrlich. Und da es um eine unvoreingenommene, objektive Aufarbeitung aller damaligen Ereignisse ging, eigentlich auch eher Dorn im Auge.


Gleichermaßen musste es zum jetzigen Zeitpunkt ein Tabu bleiben, Sverre oder Nilia zu kontaktieren. Napok fürchtete sich regelrecht, an jenen inneren Kreis heranzutreten und dort wohlmöglich Dinge zu erfahren, die ihn emotional aus der Bahn warfen - oder endgültig an den Pranger stellten. Sein Blick auf die Uhr verlangte förmlich nach Strukturierung des angebrochenen Tages. Also beschloss Dontu spontan, sich auf die Suche nach der Autowerkstatt zu begeben.


Durch seine Ohren rauschte erneut eine akustische Kreation, die Bilder und Gedanken heraufbeschwor, welche wie eine nekrotische Wunde, im Eiterpfropf dahinsiechend, in Napoks Kopf festhingen, der die Sinneseindrücke aus der realen Welt, mit imaginären Gegenteilen abzugleichen versuchte. So wie der Busfahrer vor Kråkstad, der Dontu prompt als verkohlte Variante, eines lebhaft arbeitenden Menschen erschienen war.


Unendlich viele Leute trugen sicher derartige Vorstellungen und Emotionen mit sich herum und teilten diese der Umwelt in Form von Kunst, Musik und Filmen mit. Damit war Dontu sicherlich keineswegs alleine. Der Unterschied lag wohl eher darin, dass er deren Ursprung nicht länger in der Realität vermutete, sondern viel mehr in Erfahrungen, die er während des Komas gemacht hatte. Seine Musik schien zu stimulieren und diskret zu Tage zu fördern, was sich tief in ihm verbarg.


Längst saß Napok im nächsten Bus, starrte in die Straßen und Gebäude Oslos und lauschte den Tönen des Geräts. Dead but Dreaming unterlegte die Zusammenfassung der Mühe, zuerst zu Fuß, daraufhin mit zwei verschiedenen Bussen und letztlich doch wieder zu Fuß ans Ziel zu gelangen. Als kopfloser Scheintoter umherwandelnd. Zwei Passanten fragte er noch; dann konnte er endlich eine Werkstatt sehen. Zumindest hatte Dontu auf diese Weise seine Schuhe eingelaufen.


Gegenüber fiel ihm ein älterer, schwarzer BMW auf, dessen kantige Heckklappe von haufenweise Metalband-Aufklebern verschandelt war. Die Spur wurde wärmer.


Selbstbewusst marschierte Napok durchs offene Rolltor in die Werkstatt und suchte sie zwischen Hebebühnen nach seinem Kumpel ab. Da er auch gut ein Kunde hätte sein können, stieß er auf keinen Widerstand. In der vollgestellten Halle verlor er jedoch den Überblick. Also fragte Dontu den erstbesten Mitarbeiter an: "Hi! Wo finde ich Slomka?"


"Den Haugen? Da, bei dem grauen Kombi!"


Napok schlängelte sich um einen quer in der Halle stehenden Wagen, ehe er den Mann der Stunde endlich vor sich hatte.


Slomka saß an einem abgedeckten Unfallwagen, auf einem kleinen Hocker und war fleißig bei der Arbeit. Der glatzköpfige Kerl trug Bart, hatte volltätowierte Unterarme und war in einem schwarzen T-Shirt und obligatorischer, grauer Arbeits hose gekleidet. Zunächst musterte er Dontu skeptisch, bis er ihn dann erkannte: "Eyyy, nein! Was machst du denn hier!?"


Slomka legte den Schleifklotz bei Seite, zog die Schutzmaske ab und reichte Napok die Hand. Prompt folgte eine Umarmung, samt freundschaftlichem Klaps auf den Rücken.


"Ich muss aber kurz weitermachen; hab den Job noch nicht so lang", reichte er eine Erklärung nach und zog sich auf seinen Hocker zurück. Dann schmierte er ein schwarzes Pulver über die gespachtelte Schadstelle des Fahrzeugs und nahm Schleifpapier und Schleifklotz in die Hand. Dontu betrachtete sich diese kleine Welt für einen Moment. Wie sich Slomka mit all den fachlichen Eigenarten des Handwerks arrangierte, faszinierte ihn. Alles hatte seinen Platz und erfüllte einen Zweck.


Eine beneidenswerte Ordnung.


"Naja, bin gerade öfters in der Stadt. Ich wusste ja nicht, dass du jetzt auch hergezogen bist und hier arbeitest? Das ist ja der Hammer, wie rank und schlank du geworden bist! Siehst echt wie'n Unterwäschemodel aus!", lachte Dontu und konnte die Komplimente kaum zurückhalten.


"Doch, doch. Hat sich durch den Job ergeben. Dafür bin ich hergezogen. Ging auch verdammt schnell. Aber ich bin auch froh, aus Sørskaget raus zu sein. Da wär ich durchgedreht."


Ehe ihm Dontu darauf antworten konnte, schnappte man sich einen Schlauch, steckte eine kleine Düse daran und blies mit grell zischendem Luftdruck den Schleifstaub davon.


Anschließend sah er sich Napok genauer an: "Wo sind denn deine Haare und der Mantel hin!? Krass! Ich hab momentan auch alles um hundertachtzig Grad gedreht. Wenn es mir geil geht, gehe ich saufen. Und wenn es mir richtig scheiße geht, mache ich Sport - statt andersrum, wie früher immer ..."


Slomka runzelte die Stirn, sah an Napok auf und ab und ergänzte leicht arrogant wirkend:


"Solltest du ja vielleicht auch mal probieren? Ab und zu mal 'n bisschen mehr Fitness. Du siehst ehrlich gesagt ganz schön scheiße aus, wenn ich mir dich so -"


Da stoppte Slomka alle Abläufe, sah aus heiterem Himmel völlig panisch aus und ruderte verbal zurück: "Scheiße! Das war nicht so gemeint, Alter! Ich hab ja total verpeilt, dass da letztes Jahr die Geschichte mit deinem Unfall war! Man, was war da nochmal genau passiert!? Sorry!"


Dontu grinste bloß, schüttelte den Kopf und winkte ab:


"Schon okay, man. Kein Thema. Ist alles 'ne Weile her."


"Nein, das war echt nicht böse gemeint", beteuerte Haugen.


"Mich hat ein Wohnmobil überfahren. Halben Kilometer von Eryks Hütte entfernt, auf der E18."


"Scheiße, das ist krass. Und du hast im Koma gelegen?"


"Ja. Wer hat dir das erzählt?"


"Na, Eryk halt. Aber der wusste eigentlich selbst nicht viel davon", nahm Slomka nun seine Arbeit wieder auf, sprühte die Karosserie mit Silikonentferner ein und rieb sie mit einem Papiertuch ab. Dontu verschränkte die Arme:


"Wo ist der überhaupt hin? Zu dem wollte ich ja eigentlich.


Aber auf der Klingel stand dann Haugen?"


Wieder blies Slomka die Fläche frei. Er antwortete:


"Ach, das ist auch ein Vollidiot. In drei Wochen schafft der es bei mir ein- und auszuziehen. Und gezahlt - hat er keine Øre, bis heute. Aber studiert jetzt, der feine Herr. Geld zum Saufen hat er natürlich, jederzeit. So ein Spast."


Nun zog er einen Heizstrahler heran und richtete diesen auf den hinteren Radlauf: "Wo wir gerade beim Thema sind: Wie lange bist du in Oslo? Wir müssen mal wieder feiern gehen!"


Napok lehnte sich an den Strahler. Und fand großen Gefallen an Slomkas Idee: "Bis Sonntag mit Sicherheit. Ich penne ein paar Tage bei Verwandten, in Kråkstad. Nicht weit weg."


"Ey, das ist doch geil! Wie kommst du da hin? Was machst du die nächsten Tage so? Kennst du das Unholy? Da wollten wir am Freitag sowieso hin ..."


"Nee, war ich nie drin. Eigentlich vertrödel ich hier nur Zeit, bis ich nach Hause fahren kann. Sag mir nochmal, wo das ist.


Dann können wir das gerne machen. Kommt der Eryk auch?"


"Sehr wahrscheinlich schon. Vielleicht bringt der auch 'n paar Weiber mit; frisch von der Uni", zwinkerte man Dontu zu und stand auf. Dabei drehte sich Haugen fort, mischte am Werkzeugwagen Materialien ineinander und kommentierte:


"Kråkstad ist mir für Freitag zu weit, sonst hätte ich dich da theoretisch einfach abgeholt."


Slomka kippte angemischten Grundierfüller in eine Trichterpistole und setzte sich eine Atemmaske auf den Kopf. Dann ließ er den Heizstrahler anlaufen, stöpselte den Luftschlauch an die Pistole und machte einen Vorschlag: "Ich muss jetzt hier mal weiterschaffen. Sonst tritt mir mein Chef in die Eier.


Wenn du Lust hast, treffen wir uns um Fünf am Bahnhof, bei dem Tiger. Dann laufen wir mal kurz zu dem Laden, dass du weißt, wo das ist und sehen uns dann am Freitag. Passt das?"


Dontu freute sich bereits: "Perfekt! Dann ... viel Vergnügen, bei deinem Kram hier ... wir sehen uns später!"


"Hau rein", ging Slomka wieder ans Werk.


Napok verließ die Straßenbahn am Hauptbahnhof. Seine Uhr zeigte eine gähnende Leere, bis zur vereinbarten Treffenszeit um Fünf. Es galt vier Stunden zu füllen. Was direkt vor seiner Nase lag, nahm Dontu daher dankend an: Eine Touristeninformation. Mit einer Broschüre kam er heraus, sah müde zur bronzenen Tiger-Statue und schlenderte in eine Pizzeria.


Napok saß alleine am Tisch, stopfte sich das saftige und von Fett triefende Stück Pizza zwischen die Zähne. Nun war die passende Gelegenheit, sich dem Massentourismus zu öffnen und das dazugehörige Werbematerial zu sichten.


Zwischen Klischees von Fjordtouren, Wikingermuseen und Nordlichtern, entdeckte Dontu jedoch tatsächlich das Abbild einer Sehenswürdigkeit, welche Interesse in ihm weckte: Die Vigeland-Monolithensäule, inmitten der berühmten Skulpturenlandschaft, des Frognerparken.


Das Foto war zu klein, als dass man erkennen konnte, was die Details der Säulenstruktur ausmachte. Es musste also schlicht die Stimme in seinem Kopf gewesen sein, welche Napok zur Anlage lockte. Er leerte den Cola-Becher und knallte ihn hin.


Mit einem Ruck gelangten die rot-weißen Schuhe auf festen Grund. Auffällig enthusiastisch verließ Dontu seine Straßenbahn. Er schlängelte sich an den aneinandergereiht parkenden Reisebussen vorüber und traf aufs schmiedeeiserne Eingangstor des Parks.


Der massive Durchgang war geradlinig gebaut, zeigte eckige, verdammt hässliche Lampen und war eher modern gehalten.


Aber trotzdem rüttelte es Bilder in Napok wach, die von einer runden, verwitterten Brunnen-Anlage, im Herzen einer pechschwarzen Phantasiewelt herrührten. Dontu lächelte verdutzt und ging wie verzaubert hindurch.


Ein düsteres, kahlgerupftes und geradezu tristes, winterliches Märchenland lag ihm zur freien Erkundung zu Füßen. Längst hatte er sich die Kopfhörer ins Gehör gesteckt und andere Touristen und Ablenkungen durch seine Musik verschwinden lassen. Eiskalte Schauer und Gänsehaut bescherten ihm die Klänge, während er sich im architektonischen Ensemble der Anlage und ihrer Skulpturen verlor. Eine Darbietung, welche vom Interpreten als The Rite Of Mercury betitelt worden war und Napoks Sinne an den Park verfütterte. Humane Figuren prägten die Szenerie, die für Dontu hauptsächlich durch ihre markante Körpersprache und ebenso harte Gesichtsausdrücke nachempfindbar wurden. Sofern man ihnen eine Ähnlichkeit mit eigenen Emotionen abgewinnen konnte, welche er durchweg mit Skebyrnoks Alltag in Verbindung brachte:


Angst, Verzweiflung, Instinkte und ... Wahnsinn.


Sein Höhepunkt war zweifelsohne der große Schalenbrunnen, der direkt von der gigantischen Säulenskulptur gefolgt wurde, die Napok in jener Broschüre gesehen hatte. Das Kunstwerk ließ seine Kinnlade runterklappen, da es, mitsamt der schweren Gewitterwolken, eine hervorragende Illusion bescherte:


Dontu fand sich für den flüchtigen Augenblick in Skebyrnok wieder und verlor den Bezug zur Realität. Fast schon in den Fieberwahn getrieben, kam er jenes Podest des Monolithen herauf und berührte die Säule mit beiden Händen. Er schaute an ihr empor und stellte sich vor, wie er mit ausgebreiteten Schwingen, Bockhörnern und bleichen Augen darauf thronte.


Skebyrnoks Blutregen lief dunkel und rötlich schimmernd an Körperhälften unzähliger, nackter Menschen herab, aus denen sich diese Säule aufschichtete. Blitze und Donnergrollen im Hintergrund. Eine weitere Episode, seiner geistigen Zeitreise.


Dontu spürte, dass er beobachtet wurde. Er blinzelte und sah zur Seite. Eine Frau runzelte die Stirn darüber, wie er an dem Kunstwerk klebte und geisteskrank strahlte.


Ihm war es herzlich egal. Er blickte abermals auf. Die steinernen Körper waren noch dort. Der Rest entpuppte sich jedoch als Einbildung. Napok ließ entmutigt die Hände sinken.


Bald saß Dontu wieder am Hauptbahnhof, auf den Stufen der Treppe hinter der Touristeninformation. Nachdenklich nippte er am Pappbecher-Kaffee und starrte aufs bronzene Hinterteil des großen, schlendernden Tigers.


Tatsächlich war man, zumindest vom Kopf her, in alternative Welten abgetaucht. Zwar nahm Napok die reale Umgebung, mitsamt der Straße, dem Platz, der Gebäude und Menschen wahr, doch sah er die Landschaft durch einen morbiden Filter getaucht, welcher aus Oslo eine Stadt machte, wie man sie in Skorghul oder Northalgyr hätte erwarten können.


Der Sonnenuntergang blieb und verfärbte sich lediglich, als eine dramatischere, kontrastreiche Variante. Der übrige Rest vergraute, alterte, bröckelte und verfiel vor sich hin.


Wurzeln, Dornen, totes Gestrüpp und Laub keimten aus allen Ecken, Winkeln und Ritzen hervor. Und die Menschen verschwanden im Staub.


Zeitraffer des Todes.


Plötzlich spazierte ein auffälliges, kleines Mädchen mit seiner Mutter aus dem Bahnhof. Sie hielt sich an der Hand der Frau fest - mit ihren Augen krallte sie sich allerdings an Dontus Seele. Es war gespenstisch. Dieses, so deutlich aus jenem allgegenwärtigen Verfall herausstechende Paar, zog geräuschlos, wie in Zeitlupe, an Napok vorüber und schien unaufhaltsam in die Zukunft zu schreiten. Blick und Ausdruck des Kindes waren von Tiefe und Intensität geprägt, dass es Dontu fast den Atem abschnürte.


Ihm war, als kannte er sie aus einem vorherigen Leben.


Eine Seelenverwandte. Ein Stück von ihm selbst.


Nun winkte sie ihm sogar zu!


Was zum Teufel war hier los!?


Als die Mutter des Mädchens stoppte, wartete und daraufhin "Komm, Monique" zur Tochter sagte, fiel ihm der Kaffee aus der Hand. Ein Schlag der Schwerkraft rammte die Pappe aufs Pflaster und verspritzte das Heißgetränk in den Freiraum, der sich darüber erstreckte.


Napok hatte sich den Kaffee auf den Fuß gekippt, zischte vor Schreck und Schmerz und blickte auf - sie waren fort.





XLIX. Aegri Somnia
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"Na, wie war der Tag in der Werkstatt?", grinste Dontu honorierend zu Slomka herüber, während sie Richtung Nordwest durch die Innenstadt marschierten.


"Naja, gut. So wie immer", reflektierte dieser knapp und kam zu dem Schluss, dass sich Arbeitstage ohnehin kaum voneinander unterschieden.


Slomka sah skeptisch zu Dontu zurück. Er musterte dessen merkwürdige, neue Art sich zu kleiden und fragte in spiegelverkehrtem Anlass: "Und bei dir? Was hast du so gemacht?


Wieso bist du überhaupt in Oslo?"


"Weil ich mir wahrscheinlich irgendwann die Kugel geben würde, wenn ich's nur bei meiner Tante aushalten müsste."


Sein alter Freund konnte ihm nicht folgen: "Was machst du aktuell? Schule ist ja wohl nicht mehr angesagt, oder? Haben dich deine Eltern rausgeschmissen? Oder auch Studium?"


Da Haugen scherzte, grinste Napok unentwegt. Er lenkte das Thema aber wahrheitsgemäß auf Umstände, die nicht unbedingt zum heiteren Gelächter taugten: "Meine Schwester war in dem Schulbus, der in Frankreich von der Klippe gestürzt ist. Genau zu dem Zeitpunkt, als ich aus dem Koma aufgewacht bin. Meine Eltern sind da direkt runter. Also hat mich meine Tante am Hals. Und ich gammel hier sinnlos rum."


Slomka riss die Augen auf: "Alter, habt ihr ein Pech! Das ist ja echt mega absurd! Ist der Anna was passiert? Muss doch sau übel gewesen sein, oder!?"


Dontu winkte ab: "Tss, ich hab gar nicht mit der gesprochen, bisher. Nur mit meiner Mutter. Dabei ist das fast Ewigkeiten her. Nee, der Anna ist nichts Dramatisches passiert. Schürfwunden, Prellungen, Brüche. Irgendwelche Freundinnen von ihr sind aber wirklich gestorben. Drei Opfer alleine aus ihrer Klasse. Richtig übel. Kennst du eine Kirsten?"


"Nee. Nicht in deren Alter. Aber okay, dann kann ich's auch verstehen, dass die Anna mit den Nerven am Ende ist. Also sind jetzt alle in Frankreich - und was machen die da?"


"Meine Mutter meinte, dass viele aus dem Jahrgang, aus Solidarität mit schwerverletzten Mitschülern, noch für 'ne Weile vor Ort bleiben wollten. Damit am Ende niemand allein übrig bleibt ... oder was weiß ich was."


"Krass. Wird das nicht irgendwann 'n teurer Spaß?", rutschte es Slomka gefühlskalt heraus. Allerdings musste er sich keine Sorgen darüber machen, dass Dontu ihm die Äußerung übel nahm.


"Das denke ich mir auch die ganze Zeit", stimmte Napok zu.


Dann liefen sie schweigsam weiter und starrten bloß durch die Menschenmenge der Fußgängerzone.


Das Duo war nun direkt zwei anderen Personen in die Arme spaziert, welche die Gelegenheit nutzten, ihnen ein Gespräch aufzuzwingen, das durch Hintergedanken geprägt war.


Die beiden Damen waren auffällig gepflegt gekleidet, hatten freundliche Gesichtsausdrücke aufgelegt und wirkten derart herzlich und zufrieden, dass es schon fremdartig aussah. Sie hielten einen Stapel an Broschüren auf dem Arm und gingen noch einen Schritt weiter vor: "Guten Tag. Hätten die jungen Herren vielleicht einen Augenblick, um über unseren Herrn zu sprechen?", fragte eine absolut höflich.


Bevor Dontu reagieren oder verbal abblocken konnte, ergriff Slomka bereits das Wort und schmetterte ihnen sein abgebrühtes Weltbild entgegen: "Was soll das für ein erbärmlicher Gott sein, der mit Herumgebettel und Faltblättchen auf sich aufmerksam machen muss!? Nein, danke. Könnt euren Dreck behalten! Verpisst euch!"


Napok lächelte verzerrt, überrascht und schämte sich für den aufgebrachten Freund: "Übertreib's nicht."


"Ist doch wahr. Die gehen mir auf die Eier, mit dieser Scheiße immer!", rechtfertigte Slomka die kurze Standpauke. Er hatte hinzukommend dafür gesorgt, dass sie den Damen ausgewichen waren und nicht angehalten hatten. Dafür gab es jedoch zahlreiche Gründe: "Wenn du quer durch Oslo läufst, jedem Idioten zuhörst und immer ja und Amen sagst, bist du nach zweihundert Metern dein Monatsgehalt los, bist beim WWF, bei Greenpeace, Unicef, den Zeugen Jehovas, ACEM, rettet Afrika und mindestens zwei komplett widersprüchlichen Parteien beigetreten - ich raste hier irgendwann richtig aus! Von diesen ganzen Zigeunern links und rechts ganz zu schweigen.


Das kann doch nicht mehr normal sein!? Die Entwicklung ist eine einzige Zumutung! Und die Touristen gehen mir sowieso auf den Sack ... stehen immer irgendwo dumm im Weg."


"Augen zu und durch", empfahl Dontu, ehe er vom Thema abzulenken versuchte: "Wieso latschen wir überhaupt mitten im Getümmel? Ist das Unholy so zentral?"


"Weil das der einfachste Weg ist. Du sollst das ja finden, am Freitag. Ich zeig dir wo es ist und mach mich heim."


Bald darauf waren sie abgebogen, hatten ihre Touristenzone verlassen und widmeten sich wieder persönlicheren Themen.


Napok und Slomka hatten sich beinahe für ein halbes Jahr aus den Augen verloren, weshalb zahlreiche Fragen nach Antworten verlangten. Dontu wollte den Abend vor seinem Unfall jedoch allen anderen Punkten überordnen: "Hast du Nilia in letzter Zeit irgendwo gesehen? Oder was von ihr gehört?"


Slomka verzog die Mundwinkel. Er schüttelte den Kopf:


"Das solltest du Eryk fragen, wenn er am Freitag kommt. Ich hab die Nili ewig nicht gesehen. Die war ja schon zu Schulzeiten zwei Jahrgänge unter mir, oder? Wieso denn?"


"Naja, ich hab auch keinen mehr gesehen, seit ich im Krankenhaus gelegen habe. Ich weiß gar nicht, wo die aktuell alle sind ... besonders die Leute vom Abend in Eryks Hütte."


"Wieso? Wer war denn da alles dabei?"


"Kristil, Nili, Sverre, Eryk, Ole ... du kamst ja nicht."


"Hmm, ja, da war was, stimmt. Und wann war das?"


"Ach, das Datum weiß ich jetzt auch nicht. Ende letztes Jahr."


"Wie gesagt, frag halt Eryk. Der hat ja bestimmt 'nen guten Draht zu den ganzen Leuten. Eher als ich ... oder du."


Napok hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Und man sah es ihm sehr deutlich an. Sein Magen hing ihm quer durcheinander, wenn es um Nilia und Sverre ging. Natürlich war er hier in einer halbwegs heilen Welt, die zwar Mängel und Störfaktoren hatte und daher nicht unbedingt Heiterkeit und Frohsinn mit sich brachte. Aber trotzdem wurde er jene Überzeugung nicht los, dass sich mehr oder weniger weit entfernt, in einer unantastbaren Fremde, katastrophale, furchtbare Dinge zugetragen hatten.


Dontu versuchte sich anhand der realen Umgebung zu überzeugen, dass die merkwürdigen, düsteren Erinnerungen nicht wahr sein konnten. Dass Sverre auf keinen Fall gestorben und Nilias Arm auf keinen Fall abgetrennt sein konnte. Doch wieso warnte ihn sein Magen dann in dieser Intensität, vor einem Treffen, mit allen ehemaligen besten Freunden? Das Problem war wohl hauptsächlich, dass er seinem Verstand und seinen Erinnerungen nicht trauen konnte. Ein schlechtes Gewissen, nach einem alkoholisierten Abend, war sowieso obligatorisch und all die kleinen und großen Filmrisse ebenfalls.


Hier spielten allerdings dramatischere Aspekte eine Rolle:


Finstere Gedanken, voll von Streit, Mord und Selbstmord.


Er fühlte sich nicht nur schlecht.


Dontu fühlte sich schuldig.


"An den Wochenenden fährt der sowieso meist zu den Eltern zurück. Also kann er dich vielleicht sogar mitnehmen, wenn du bald heim willst?"


"Ich werd wohl auf meine Eltern warten. Allzu lange ist das bestimmt nicht mehr der Fall, dass Anna da unten bleiben will. Irgendwann müssen die ja alle wieder zurück. Das Jahr fängt auf jeden Fall richtig ekelhaft an. Was für eine Scheiße, das alles. Sei froh, dass es bei dir geregelt läuft. Willst du in Oslo bleiben, für die nächste Zeit? Wenn alles so bleibt?"


"Solange mir der Job in der Firma Spaß macht und Kohle bringt, auf jeden Fall. Jetzt sind wir fast da. Die Straße gleich hoch und auf der linken Seite."


Sie traten vor eine winzige Ladenzeile. In deren Schaufenster klebte ein wild verteiltes Dutzend von Flyern, die Werbung für alle möglichen Veranstaltungen und Konzerte machten.


Im Hintergrund schwarzes Tuch. Daneben befand sich eine schwarze Eingangstür, welche völlig zerkratzt und durch eine 666 als ruchloses Territorium ihrer nachtaktiven Kundschaft markiert worden war.


Ein schwarzer Querbalken überzog den ansonsten schlichten Ausschank. Dort verkündete lieblose, rote Schrift den Namen der Taverne: Unholy.


"Was machst du den Rest der Woche?", fragte Dontu nun fast jeden dahergelaufenen Kontakt, von der Hoffnung getrieben, sich einreihen oder anhängen zu können.


"Außer Arbeit, Einkaufen, Waschen, Schlafen?", gab Slomka ihm lachend bloß eine selbsterklärende Gegenfrage und lenkte ab: "Da wären wir."


"Sieht irgendwie nicht sehr vertrauensselig aus?"


"Hier oben ist sowieso nichts. Da geht's 'ne Treppe runter, in den Keller. Findest du das alleine wieder? Ohne mich?"


"Ja, der war ja jetzt relativ simpel, der Weg."


"Alles klar. Also ich denke gegen Elf werden wir spätestens da sein. Mal sehen, wer dann noch alles mitkommt."


"Bin gespannt", höhnte Dontu. Er schlug mit Slomka ein und klopfte ihm auf den Rücken. Dann wendeten sie sich ab und verließen die Ecke in unterschiedlicher Richtung.


Die rote Sonnenkugel hatte sich zurückgezogen, schickte die Schwärze durchs Land und ließ Dontus Blicke, vom Herzen der Provinzen, allmählich in den beleuchteten Innenraum des Zuges wandern. Mit beiden Händen hielt er den Kaffee-Pappbecher, in dessen Deckel Caution, i'm hot! geprägt war.


Ironischerweise sah Napok, keine Sekunde später, einer bildhübschen Frau seines Alters in die Augen, die wenige Plätze gegenüber saß. Ihre Kleidung war düster, durch und durch.


Und ihr extrem schnell davongezuckter Blick verriet, dass sie Dontu weit länger observiert hätte, wenn er sie nicht soeben dabei ertappt hätte. Die Neugier beruhte auf Gegenseitigkeit.


Er lächelte verblüfft, als er sich über die warnende Aufschrift seines Bechers bewusst wurde. Vermutlich blieb es ratsamer für Napok, die Finger von Frauen zu lassen, sofern er nicht in Erfahrung gebracht hatte, was mit Monique oder Nilia geschehen war. Den Hinweis nahm er sich zu Herzen, presste das Gesicht an die Scheibe und versuchte lieber, auf der anderen Seite des Abteils, einen letzten, beleuchteten Part in der Finsternis zu erkennen, welche dort draußen auf ihn lauerte.


Doch die gesamte Welt versank in Dunkelheit.


Den gleichen Himmel sah Napok durchs Fenster, das neben seinem Bett, im Giebel der kleinen, ausgebauten Dachstuhlkammer, für sanfte Helligkeit des glasklaren Mondlichts sorgte. Mit hinterm Kopf verschränkten Armen, lag Dontu auf der Decke, in T-Shirt und Boxershorts und träumte passiv vor sich hin. Sowie schmale Wolkenfetzen an der blassen Kugel vorüberzogen, hallten ihm Worte und Bilder eines anderen Abends durch den Kopf:


"Wo hat Slomka das Teil eigentlich her?", rätselte Sverre und drückte die kalte Trommel von Napoks Revolver in dessen Gehäuse. Sie standen vor Eryks Hütte am Wasser und er antwortete seinem Freund: "Hat er nicht gesagt. Ich hab gehört, dass sein Alter ihm eine Waffensammlung vererbt hat, mit der er jetzt nix Besseres anzufangen weiß, als die Teile zu verhökern."


Sverre hatte daraufhin seine Meinung über Slomka zum Ausdruck gebracht: "Vollidiot."


Zum wiederholten Mal war jener berüchtigte Gegenstand erst wieder ein Gesprächsthema geworden, als ausgerechnet Nilia damit konfrontiert worden war: "Du wusstest von dem Teil?"


"Ja, aber ...", versuchte sich Sverre zu verteidigen. Nilia ließ diesen nicht ausreden: "Du wusstest von dieser beschissenen Waffe und hast es mir verschwiegen!?"


Im nächsten Augenblick hatte Dontu den Revolver sehr viel deutlicher vor sich, als es sich tatsächlich zugetragen hatte.


Wie in Zeitlupe stürzte die Waffe ins Laub.


Und während der Sturz von Sverres Körper durch den dicken Strick aufgefangen wurde, ließ sich Nilia auf ihre Knie fallen und schrie entsetzlich. Daraufhin übernahm Osrael Nicovala die Leitung der imaginären Darbietung: "Von alleine kommt man aus diesem Loch nicht mehr heraus. Das ist Selbstzerstörung. Wahnsinn. Eine Krankheit deines Geistes."


Eryk hatte dies am besagten Abend etwas anders formuliert:


"Was ist denn bloß in deinem verfluchten Schädel kaputtgegangen, verdammt?", hatte er Dontu von der Türschwelle aus angeschrien. Dieser antwortete damals bloß mit "Fick dich! Halt einfach dein Maul und verreck doch!", was von Nilia wiederum ganzheitlich in Napoks dunkelsten Stunden zusammengefasst worden war: "Wir sind hier, weil du dich einfach verpisst hast! Wir sind hier, weil du besoffen immer nur Scheiße bauen kannst!"


Fazit und finaler Ratschlag kamen ebenfalls von Osrael:


"Leute wie wir verstehen erst, was sie vom Leben verpasst und verschenkt haben, wenn es zu spät ist. Wenn wir aufgrund unserer destruktiven Ansichten und Lebensweise bereits alles verloren haben, wofür es sich zu leben lohnt.


Freunde, Gesundheit, ein klarer Verstand."


Napok drehte seinen Kopf vom Fenster und ließ Nicovalas Weisheit innerlich ausklingen: "Merke dir meine Worte! Finde einen letzten Freund, der dich rettet."


Nun hatte Dontu nur noch ein einziges Bild vor Augen:


Das Gesicht jenes unglaublich treuen, schönen Mädchens, mit Namen Monique. Hatte sie ihn gerettet?


Plötzlich krächzte ein mechanisches, kratziges Pfeifen in die Nacht. Ließ es sich zunächst in seiner befremdenden Wirkung überhaupt nicht zuordnen, klang es schon bald melodischer, wehklagend und verstörend nah.


Napok richtete sich fast erschrocken auf und lauschte.


Wer konnte derart gehirnamputiert, rücksichtslos und dreist sein, um zu dieser Uhrzeit draußen Akkordeon zu spielen!?


Entgegen der ersten Verwunderung, musste Dontu für einen Moment beinahe lachen, da es einfach unerklärlich war, was er hier, aus ebenfalls skurrilen Tagträumen gerissen, zu dieser späten Stunde bezeugen musste.


Als sich schließlich ein altersgeschwängerter, leise säuselnder Gesang dazu gesellte, streckte Napok seinen Rücken durch und horchte nun deutlich skeptischer mit. Es schien sich um ein komplettes Lied zu handeln, von dem die ersten Strophen nicht klar zu verstehen gewesen waren.


Dontu stieg aus seinem Bett. Im Schleichgang näherte er sich dem Fenster. Es entstand der Eindruck, dass es Olav war, der auf der Veranda in nächtlicher Kälte saß und diese schräge Musik zum Besten gab. Direkt an der Glasscheibe angelangt, konnte Napok ihn endlich besser hören:


"Til Grønnland og Island og Hjaltland,


gikk ferden på langskip mot vest,


i Frankrike, Irland og England,


var nordmannen ubuden gjest"


, ertönte ein flüsternder Gesang, der zwar in minimaler Lautstärke gehaucht wurde, aber dennoch aus tiefster Seele emporzusteigen schien. Ein aufwühlender, trauriger Vortrag, des gebrochenen Alters.


Seine Finger umschlossen bereits den Griff, doch traute sich Dontu nicht, das Fenster zu öffnen. Er fürchtete, das Lied des Großonkels zu stören und diesen unglaublich merkwürdigen, besonderen, aber bizarren Moment, vorzeitig zu beenden.


"Ja, fienden de måtte vike,


selv paven han tapte sin makt!


Ha-ha-ha-ha-ha-ha.


Ja, for til vern om det stornorske riket,


stod trofaste Hirdmenn på vakt"


, dröhnte der Refrain im leicht mutigeren, selbstbewussteren Ton in den Garten. Das Akkordeon schnaufte und setzte den Part akustisch in Klammern, in welchem Olav tatsächlich ein hochtrabendes Gelächter zum Besten gab. Es musste fester Bestandteil des Textes sein. Dontu runzelte erstaunt die Stirn, schlich zur Tür und packte die Klinke. Er zögerte, ehe er seinen Kopf in den Flur streckte. Es war unmöglich, dass Tante Ingrid den Lärm des Akkordeons und des befremdenden Liedguts, hatte überhören können. Schon ging im Obergeschoss das Licht an. Während Ingrid und Dontu zeitgleich im Nachtgewand zur Treppe schlurften, musterten sich beide kommentarlos - die Stufen hinab.


Olav saß im Pyjama, mit Pantoffeln und in eine karierte Wolldecke gehüllt, auf dem Schaukelstuhl der Veranda. So wie Dontu zuvor, blickte er dabei sehnsüchtig in den schwarzen Nachthimmel und setzte sein Treiben mit einer Hingabe und Leidenschaft fort, wie es unter diesen Umständen kaum für möglich zu halten gewesen wäre, sofern man nicht seinen korrespondierenden Gesichtsausdruck sehen konnte. Mit glasigen Augen bewegte der Mann Lippen und altersschwache Finger und Hände, um den Melodien des Stücks, gerade in Anbetracht von Ort und Uhrzeit, gerecht werden zu können.


Inmitten von Bäumen, Natur und kühler Luft, hauchte Olavs Atem die letzte Strophe:


"Nå reiser vi en Hird på ny


av Vidkun Quislings menn.


Og her i gamle Oslo by


Står Vikingkorpset frem."


"Se baunene lyser fra fjellet


Bærer bud om den nye tid.


Og baunenes lys skal fortelle


om hirdmenn som fylkes til strid."


Von ihrer hemmungslos gereizten Müdigkeit und dem Frust eines geraubten Schlafes getrieben, platzte Ingrid voller Zorn auf die Veranda. Dort stand sie für den Bruchteil der Sekunde im Nachthemd und fauchte: "Olav!"


Das Zischen kochte und schäumte förmlich aus Wut und einer Fassungslosigkeit, welche rasch mit Mitleid und Einsicht verpuffte.


Dontu gesellte sich neugierig hinzu. Er stierte über Ingrids Schulter und musterte einen Mann, der sich vom dahinvegetierenden Pensionär, zum mysteriösen, talentierten, tiefgründigen Mitternachtsmusiker gewandelt hatte.


Da Olav ruhiger und langsamer wurde, ließ ihm sein Publikum den Refrain ein letztes Mal gewähren. Zugaben wurden vermutlich keine mehr geduldet. Oder gefordert.


Diesmal klang sein stilisiertes Gelächter wie sehnsüchtiges Wehklagen und Todeswunsch. Mit dem letzten Schnaufen des Akkordeons, rollte dem Musiker dann sogar eine Träne über die Wange, welche seinen Kopf in die Brust sacken ließ und Olav prompt in schluchzendes Weinen versetzte. Ingrid eilte herbei und umarmte und küsste ihn nachsichtig.


Sie schickte Dontu ins Bett zurück, der nur verdattert daneben verharrte und kaum verstand, was er gerade bezeugt hatte.


Er war fehl am Platz, definitv.


"Papa, komm ins Haus", bat Ingrid ihren Vater liebevoll und mit größtem Verständnis darum, nicht in der absonderlichen Darbietung abzutauchen, sondern wieder mental zur Realität zurückzufinden.


Napok konnte sich dem nur anschließen. Sobald er oben angekommen war, warf er einen letzten Blick aus dem Fenster und zog die Vorhänge zu.


Es war Zeit die Vergangenheit für wenige Stunden ruhen zu lassen und dem Körper, samt Geist, halbwegs friedfertigen Schlaf zu gönnen.


Ein Trugschluss. Bald nachdem die Augen zugeklappt waren, öffnete Dontus Verstand das Portal in eine herzlose Traumwelt, in der er auf seine zusammengepressten, mit Knöcheln aneinandergedrückten Fäuste starrte.


Erst als sich diese langsam auseinander zogen, konnte Napok erkennen, dass er mehrere Meter vom Boden entfernt stand und sie einen Strick umklammerten. Im Zentrum der Schlinge offenbarte sich eine verwahrloste Katze, die ihn von da unten anmaunzte - Fonteas.


Wie unter Hypnose folgte und näherte er sich ihr, indem er seinen Kopf prompt durch die Öffnung des Knotens drückte und den finalen Satz in den Freitod machte.


Sich somit am Baum erhängend, starrte Dontu, mit dem Rest des auspendelnden Schwungs, auf einen unrühmlichen Nachbarn gegenüber: Sverre Iversen.


Dieser verfaulte schon, bloß ein paar Äste weiter.


Schweißgebadet wachte Napok auf.


Geschockt fasste er sich an den Hals.


Dann rang er erleichtert nach Atem.


"... wie alt ist dieser Großonkel?", hakte Dr. Thoresen nach, während Dontu zeitgleich die Eindrücke des vorherigen Tags lebhaft durch den Kopf spukten.


Bei einem Spaziergang war Olav auf die Hilfestellung eines Rollators angewiesen gewesen, den er neben Napok über eine schmale Straße der ländlichen Region führte. Hier gab es keine gesonderten Gehwege für Fußgänger, weil Fahrzeuge so oder so in Schrittgeschwindigkeit auf der Strecke fuhren.


Links Wald; rechts Feld.


"Das hat nichts mit dem Alter zu tun. Es war kein Ausdruck von Demenz, oder Alzheimer", antwortete er, wobei er geistig in der Erinnerung an den gemeinsamen Abstecher blieb.


Dontu erläuterte: "Ich glaube das war Ausdruck einer tiefen, seelischen Wunde, die ihn in der Nacht heimgesucht hat. Es hat ihm buchstäblich den Schlaf geraubt. Und aus irgendeinem Grund musste er aufstehen und mitsamt seinem Akkordeon auf die Veranda gehen."


"Er befindet sich also auch nicht in irgendeiner Einrichtung?


Nimmt er denn irgendwelche Medikamente, oder wissen Sie, ob er trinkt oder trockener Alkoholiker ist?"


Napok wich vollkommen zurück: "Nein. Wie ich gesagt hab:


Das geht auf einen Seelenschmerz zurück, den er wahrscheinlich schon sein ganzes Leben mit sich herumträgt. Er ist nicht verwirrt; einfach nur verlebt. Gebrandmarkt."


"Was macht Sie da so sicher? Konnten Sie nochmal dazu mit ihm oder Ihrer Tante reden?", wollte Dr. Thoresen in die Tiefe gehen und gleichzeitig ergründen, wieso Dontu dem Vorfall eine so große Bedeutung für sich selbst zusprach. Wenn auch nur im Verborgenen.


Dieser kam nun auf die Bilder zu sprechen, die ihn mental beschäftigten: "Besser noch: Wir haben am nächsten Tag einen gemeinsamen Spaziergang gemacht, zu einem Freund von ihm, der nicht weit entfernt wohnt. Einem Professor."


Der Therapeut war positiv überrascht:


"Oh, das finde ich ja toll. Also ist er doch noch bei Kräften.


Und was hat er dann jetzt dazu gesagt? Völlig normal ist so ein Auftritt ja trotzdem nicht."


"Naja, also anstrengend war das ja schon für ihn, da er einen Rollator für längere Strecken braucht. Aber Bewegung ist ja wichtig und ich glaube, dass er das auch sogar ein bisschen genossen hat, sich mal etwas unabhängig zu fühlen und mit einem anderen Gesicht reden zu können, als immer nur mit meiner Tante. Und die frische Luft."


"Ist er dann von sich aus aufs Thema gekommen? Es war ihm nicht unangenehm, dass Sie ihn dort nachts auf der Veranda gehört - und ja auch gesehen - haben?"
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Napok reiste durch sein inneres Auge an den vorherigen Tag zurück und in jenen Moment, in welchem er mit Olav völlig wortlos daherspazierte. Umgangssprachlich hätte man deuten können, dass ein gewaltiger Elefant im Raum stand, oder dass man einen Wald, vor lauter Bäumen, nicht sehen wollte.


Doch da für Dontu auch klar war, dass er ohnhein nicht mehr sehr lange bei der Verwandtschaft ausharren musste, war ihm relativ egal, ob sich Olav schämte, oder sogar zornig wurde, sobald er ihn darauf ansprach.


"Ich wusste gar nicht, dass du Akkordeon spielen kannst. Was war das denn für ein Lied?", fragte er gerade heraus.


"Doch, doch", lächelte Olav verlegen, "ein Russe hat mir das beigebracht. Ein Kriegsgefangener. Ohne auch nur ein Wort unserer Sprache zu sprechen. Und ich kann bis heute kaum zwei Brocken Russisch. Das waren beeindruckende Zeiten."


"Was für Zeiten? Wie lange ist das her?", fragte Napok.


Olav wirkte alleine von dem Gedanken daran geschlaucht.


Als machte es ihm indirekt deutlich, was für ein langes, kräftezehrendes und turbulentes Leben hinter ihm lag.


Schließlich winkte er ab: "Das versteht doch eure Generation nicht mehr. Ihr seid in Friedenszeit großgeworden. Vielleicht verstehe ich das sogar selbst nicht mehr, nach all den Jahren.


Nichts ist mehr, wie es einmal war."


Napok wollte nicht zulassen, dass ihr Gesprächsthema in dieser Form endete. Er hakte penetranter nach:


"Das kann ja gut sein, aber irgendetwas hat dich doch wach gehalten? Was hat dich denn dermaßen beschäftigt, dass es dich gestern Nacht nicht mehr losgelassen hat?"


Olav deutete in die Ferne, wo sich am Ende ihrer Straße ein kleines Gehöft zeigte:


"Unser Rasmus hat an der Universität in Oslo einen Lehrstuhl im Bereich der Anthropologie; teils ist er dort auch für andere europäische, kulturwissenschaftliche Studienfächer relativ regelmäßig Gastdozent. Dem kannst du solche Fragen stellen.


Da wirst du Antworten erhalten. Alle genauso oberflächlich oder inhaltslos, wie die Fragen selbst. Was unsere Generation von eurer und seiner unterscheidet, sind genau diese Bilder und Erlebnisse, die sich bei jedem Einzelnen so tief ins Hirn und ins Herz gefressen haben, dass man die nur mit jemandem teilen kann, der Ähnliches erlebt hat. Oder in dieser Zeit aufgewachsen ist. Alles andere ist zwecklos."


Als sie vor der Haustür des ehemaligen Bauernhofs standen, nutzte Dontu die letzte Gelegenheit, um zu erfahren, was sie dort eigentlich wollten: "Wieso sind wir hier hin?"


Schon öffnete sich das Haus und in der Türschwelle kam ein Mann gehobenen, mittleren Alters zum Vorschein. In äußerst freundlicher Art und Weise bat er die Gäste zu sich herein:


"Olav, mein Lieblingsnachbar! Und wen hast du mitgebracht?


Kommt schnell rein, dann können wir noch kurz einen Kaffee trinken, bevor es für mich auf die Piste geht."


Er ließ die Tür offen und verschwand direkt in die Küche, während er dennoch weiterredete: "Ich muss mit dem Hund zum Tierarzt. Hat sich irgendeinen Parasiten eingefangen, der überall im Fell hängt. Ein Scheißdreck ist das ..."


Dontu sah Olav wie erstarrt an und wartete nicht nur darauf, dass dieser die Initiative ergriff, sondern auch, dass er ihm seine Frage beantwortete. Dieser hievte eigens den Rollator die Stufe empor, schob ihn bei Seite und lieferte:


"Mein Großneffe, Dontu. Der Sohn von Ingrids Schwester. Er verbringt ein paar Tage bei uns und war so nett, mich alten Sack bis zu dir zu begleiten."


"Ach, das ist ja nett", dröhnte es aus der Küche, begleitet von Tassengeklimper, Schubladengeräuschen und der loslegenden Kaffeemaschine.


Nun kam Rasmus zurück: "Seid ihr beiden bloß zufällig hier vorbei, oder kann ich was für euch tun?"


Er reichte Napok eine Hand und fügte an: "Hallo."


Dontu nickte aufmerksam. Er lauschte Olavs Erklärung:


"Ich bin wegen meinem Buch hier. Du hast gesagt, dass du es in zwei bis drei Tagen haben wirst. Das ist eine Woche her."


Rasmus presste den Kopf in die Schultern und runzelte über Olavs Hartnäckigkeit die Stirn: "Ja, aber ich habe dich bisher auch jedes Mal angerufen, wenn ich es nicht sogar selbst bei euch vorbeigebracht habe ... das hättest du dir sparen können - wurde noch nicht zugestellt. Und wenn, liegt es immernoch in Oslo, in der Uni. Aber nicht hier, bei mir."


Dontu blickte fragend zum Großonkel, weit ahnungsloser als zuvor, um welche Geschichte es dabei eigentlich ging. Doch Olav war ins angrenzende Büro geschlurft und hatte sich genervt in einen alten Sessel sacken lassen, als war er zuhause.


Er musterte raumhohe Bücherregale, Papierhaufen, Broschüren, Ordner und Unterlagen, die sich quer im Arbeitszimmer verteilten. Durch Lamellen eines Rollos strömte Tageslicht und sorgte für eine gemütliche und beinahe geheimnisvolle Atmosphäre. Rasmus kam hinzu, schob sich an Dontu vorüber und platzierte das Tablett, mitsamt Kaffeegeschirr, zwischen Papierstapeln auf dem Couchtisch.


Noch immer stand Dontu ratlos im Flur herum, bis eine Sondereinladung vom Gastgeber erfolgte, der jetzt Milch brachte:


"Setz dich ruhig; mach dir Platz, wenn irgendwas stört."


Der Professor konnte in Napoks Gesicht ablesen, wie es ihm ein großes Rätsel war, inwiefern die beiden Herren miteinander zu tun hatten. Er übernahm Olavs Part:


"Dein Großonkel und ich haben eine Art stille Vereinbarung, die auf meinem vorteilhaften Zugang zu akademisch relevanter Lektüre beruht. Und dem Geiz alter Männer ..."


Olav fauchte: "Geiz ... wer hat in meinem Alter schon so viel Kohle übrig, dass man diese horrenden Beträge für ein Buch locker hat, von dem man meist nicht einmal weiß, ob es denn überhaupt das Papier wert ist, auf dem es gedruckt wurde?"


"Ja, ab und zu bestelle ich ihm Sachbücher, Fachliteratur oder unkonventionellere, wissenschaftliche Abhandlungen, welche ich ihm für eine Weile ausborge, bevor ich sie dann in das Bibliotheksinventar aufnehme. Ist harmlos. Solange halbwegs plausibel ein Uni-Bedarf zu begründen ist, interessiert diese kleine Verzögerung auch eigentlich niemanden. Geht in der breiten Masse unter. Und mal wieder heiligt der Zweck die Mittel, könnte man sagen."


"Klingt irgendwie dreist", bewertete Dontu grinsend.


Rasmus winkte ab, rückte vor und schenkte den Kaffee ein:


"Es ist eine winzige Grauzone, da ja bei allen Dozenten, oder Professoren, der Übergang vom Beruf zum Hobby fließend ist. Wenn ich also argumentiere, dass mich ein bestimmtes Thema, beispielsweise aus aktuellem Anlass, zur Vorbereitung für einen Kurs beschäftigt, kann mir da niemand einen Strick draus drehen. Und oftmals tun sich ja tatsächlich neue Ansätze daraus hervor."


"Und an was genau arbeitet ihr da aktuell? Oder was für ein Buch diesmal?", fragte Dontu durchaus interessiert. Rasmus nippte am Becher, sah kurz auf seine Armbanduhr und fand eine Abkürzung: "Wie wär's denn, wenn ihr einfach morgen gemeinsam in die Uni kommt? Da habe ich etwas mehr Zeit und ihr könnt ein bisschen in der Bibliothek herumstöbern als V.I.P.'s sozusagen."


Olav quälte sich demonstrativ aus dem karierten Sessel:


"V.I.P.'s ... so ein Stuss! Ich geh jetzt erstmal auf's Klo, damit unser Ausflug nicht völlig sinnlos war. Man, man, man."


"Brauchst du Hilfe?", bot Napok an und stand bereits reflexartig auf. Doch Olav verneinte und verschwand im Badezimmer, am Ende des Flurs. Dontu nahm die Tasse in die Hände und widmete sich dem üppig ausgestatteten, hoffentlich nicht vom Steuerzahler finanzierten Bücherbestand:


"Was ist Ihr Kerngebiet?"


"Beruflich oder privat?", schmunzelte Rasmus, in Anlehnung an sein vorheriges Geständnis. Er nickte mit dem Kopf zum Bad und lenkte ab: "Wie geht es ihm denn?"


Napok trank seine Tasse leer, setzte sich und rückte vor:


"Ich glaube körperlich hält er sich ja wacker, aber geistig hat er an irgendwas zu knabbern. So gut kenne ich Olav nun auch wieder nicht, aber gestern Abend, da saß er plötzlich auf der Veranda und hat Akkordeon gespielt und irgendsoein altes Lied gesungen. Und danach wie ein Schlosshund geheult. Es war wirklich schräg. Unter seiner Oberfläche, da brodelt es."


Auch Rasmus setzte gefasst die Tasse auf den Unterteller und zeigte mehr Verständnis, als es Dontu erwartet hätte:


"Naja, er hat vieles erlebt, was für uns kaum vorstellbar ist.


Mag gut sein, dass man in seinem Alter reflektiert; dann auch irgendwann niemanden mehr hat, mit dem man diese Dinge teilen kann. Natürlich ist das eine heftige Belastung."


"Wissen Sie, ob er im Krieg war? Oder was könnten das noch für Abschnitte seines Lebens sein?"


Da es ihm spürbar unangenehm war, über derart persönliche Dinge zu sprechen, machte der Professor einen Bogen zu der Thematik von davor: "Anhand der Themen, mit denen sich dein Großonkel hauptsächlich beschäftigt - die Titel, die ich ihm organisiere - lässt sich zumindest erahnen, womit er sich da herumschlagen könnte. Im Kern ist es seine intellektuelle Aufarbeitung nordischer Mythologie, im chaotischen Gefüge aus Politik-, Militär- und Weltgeschehen seiner Jugendzeit. Er befasst sich aber schon seit Jahren mit dem ganzen Spektrum dieser Ideologie, bis hin zu den Völkerwanderungen und den europäischen Wikingern."


Eine Toilettenspülung ertönte. Die Zeit, in der frei über die abwesende Person geredet werden konnte, lief ab.


Napok stellte dementsprechend eine finale Frage:


"Welche Ideologie? Was recherchiert er da genau?"


"Das wird er uns nicht erzählen. Olav war politischer Soldat.


Während der Besatzung, ist er mit achtzehn Jahren freiwillig in die Waffen-SS eingetreten. Division Nordland."


"Sie haben gesagt, dass wahrscheinlich in ein paar Tagen Ihre Eltern zurückkehren werden. Was ist Ihr Anspruch, an unsere Sitzungen? Was denken Sie aus unseren Gesprächen für sich mitnehmen zu können?", sah Dr. Thoresen Dontu, aufgrund der recht willkürlichen Schilderung, durchaus kritisch an und bat diesen somit, sich und seine Erzählungen, anhand eigener Prioritäten und Erwartungen, auf einen Prüfstand zu stellen.


"Naja, ... wenn ich da ehrlich bin, bis jetzt ja eigentlich nicht besonders viel. Es hat sich nicht wirklich etwas geändert."


Der Therapeut bewahrte seine Professionalität und ließ sich von Napoks vernichtendem Urteil nicht aus der Reserve lokken. Viel mehr machte er ihn selbst dafür verantwortlich:


"Und woran liegt das Ihrer Meinung nach?"


"Ich weiß auch nicht. Mir geht es wie Olav, denke ich. Man kann reden wie man möchte, man kommt nicht nah genug an den Kern heran. Eine Last, die man einfach nicht teilen kann.


Ich glaube, ich verstehe ihn allmählich. Das alles."


"Haben Sie deshalb so ausführlich von ihm erzählt?"


"Deshalb? Sie meinen stellvertretend?"


"Es ist nicht ungewöhnlich, dass man sich mit Mitmenschen bewusster befasst, als mit sich selbst. Aus diesem Grund erläutern viele Menschen auch die eigene Position in der dritten Person. Und in Ihrem Fall ist es der Großonkel, in dem Sie sich jetzt offenbar wiedererkennen. Und seine Situation dient Ihnen als Metapher für Ihre eigene - ist das denkbar?"


Napok ging ein Licht auf. Er lehnte sich verwundert und in gleichem Maße begeistert vor: "Auf jeden Fall."


Dr. Thoresen machte sich eine Notiz, legte seinen Block bei Seite und setzte die Brille ab. Dann sah er für einen Moment, konzentriert in der Leere herumstöbernd, durch den Raum. Er zog die funktionale Zwischenbilanz:


"Daraus leitet sich ab, dass es definitiv ein Ereignis gibt, dass Sie über die Maße beschäftigt und Sie dennoch dieses Gefühl haben, es gar nicht mit mir teilen zu können?"


"Ja, das ist so."


"Und warum?"


"Weil ich das gleiche Problem wie mein Großonkel habe: Ich habe keinen Leidensgenossen. Es ist nicht vermittelbar, was in mir vorgeht. Entweder würde es einer sowieso schon verstehen, was mich umtreibt - oder halt überhaupt nicht."


"Vielleicht ist das ja aber auch ein Irrglaube, dass ein solcher Leidensgenosse nötig ist. Das beste Gespräch hat man angeblich mit einem völlig Fremden. Nehmen wir mal an, dass Ihr Großonkel an einem Kriegstrauma leidet - wäre es bei Ihnen dann das traumatische Erlebnis dieses Unfalls? Damit wären Sie definitiv nicht allein ... bereits in Ihrer Familie, sagten Sie, gibt es bedauerlicherweise schon den nächsten Vorfall."


"Nein", war sich Dontu sicher.


"Was ist es dann?"


Napok wirkte in sich gekehrt und antwortete nicht.


"Anfangs hatten Sie mir berichtet, dass Sie aufgrund externen Verlangens hergekommen sind und kein eigenes Bedürfnis hätten, an therapeutischen Sitzungen teilzunehmen. Nun realisieren Sie, wenn auch bisher lediglich durch den vorgeschobenen Zwischenfall mit Ihrem Verwandten, dass da eigentlich doch etwas ist."


Dontus Augen lenkten ein. Sie stellten wieder Blickkontakt her und öffneten somit das Tor zur Seele.


Dr. Thoresen erkannte, dass er diese Aufgabe wieder in die Hand nehmen musste, wenn seine Sitzungen in irgendeiner Form zu einem Fortschritt führen sollten:


"Wie haben Sie denn in dieser Nacht geschlafen? Womit quält sich Ihr Kopf, wenn er nicht zur Ruhe kommt?"


Dontu schnaufte, als minimal geäußerter, nasaler Lacher, der abschätzig durch einseitiges Grinsen ergänzt wurde:


"Das ist kein einfaches Gegrübel, wie ein sich wiederholender Angstzustand. Oder simple Schlaflosigkeit. Nagut, mein Problem geht zwar auf den Abend dieses Unfalls zurück. Es entstand aber erst in Kombination, mit meinem komatösen Zustand, danach. Denn durch diese extrem lange Phase des Träumens, habe ich das Gespür für die Gegenwart verloren.


Darin wurzeln meine Probleme. Im Urteilsvermögen."


"Wie meinen Sie das?"


"Meine finalen Erinnerungen - das, was sich unmittelbar vor dem Aufwachen abgespielt hat - bezogen sich gar nicht auf die Realität, auf diesen Unfall, oder die Zeit davor; sondern fast ausschließlich auf das, was ich innerhalb der Wochen und Monate dazwischen geträumt hab. Und also, in der geistigen Simulation, virtuell erlebt haben muss."


Dr. Thoresen schlussfolgerte aus dem negativen Unterton:


"Und dabei hatten Sie also in erster Linie Alpträume?"


"Es war ein einziger Alptraum. Kontinuierlich. Ohne Pause.


Ohne Unterbrechung. Deshalb fühlt es sich wohl auch so real an, noch heute; im Nachhinein. Er dominiert alles andere."


Der Therapeut schlug die Beine übereinander und stützte gespannt seinen Kopf auf die Hand, während der Zeigefinger an der Wange emporragte, um die Schläfe zu massieren:


"Wovon handelte der denn, im Großen und Ganzen?"


Für Dontu war es unmöglich, jenes gesamte Geschehen, mit solch einem einzigen Satz zu umschiffen, weshalb er es mit einer abstrakten Darstellung versuchte:


"Ich war in einer extrem düsteren Landschaft gefangen, aus der ich nicht entkommen konnte. Alles, was ich da angegangen und versucht habe, endete darin, dass mir grausame Dinge passiert sind - oder meinen Mitmenschen. Überall sind Leute gestorben. Und diejenigen, die nicht durch fremden Einfluss ums Leben gekommen sind, haben sich irgendwann selbst ihr Leben genommen. Das Merkwürdige war, dass ich das alles gar nicht als schlimm wahrgenommen habe, solange ich dort war. Erst aus der Distanz und im Rückblick, also im Kontrast vom Leben nach dem Koma, zur Traumwelt - da enstand das Grauen und der Horror in meinem Kopf. Da entstand diese Schlafstörung und kamen die Alpträume. Inzwischen könnte ich nicht mehr klar sagen, ob ich Angst davor habe, dass alles Geschehene wahr ist, oder ob ich Angst davor habe, dass es nicht wahr ist. Ergibt das einen Sinn?"


"Sie könnten sich vorstellen, dass Sie wirklich an diesem Ort waren?", war Dr. Thoresen darüber durchaus verblüfft. Zuvor hatte Dontu den Eindruck vermittelt, ein zurechnungsfähiger Patient zu sein. Ein Normalo, dem außergewöhnlich-widrige Umstände übergangsweise eine gewisse Schlagseite verpasst hatten, welche sich im Laufe der Zeit aber sicherlich wieder einpendeln würde. Auch ohne Therapie.


"Wenn Sie mich das so fragen, ist es natürlich Quatsch."


"Aber?"


"Aber ich habe hier und da gezweifelt."


"An der Realität? Oder an sich selbst?"


"Beides."


"Hatten Sie Halluzinationen, seit Sie aufgewacht sind? Sehen Sie Dinge, die eigentlich gar nicht da sein können? Personen?


Oder hören Sie Stimmen?"


"Nein ... ich sehe Dinge, die mich extrem an den Alptraum erinnern und es mir schwer machen, den Kram zu vergessen.


Ich hänge da emotional tief drin, glaube ich. Aber ansonsten bin ich voll und ganz da. Das ist es also nicht."


"Dann müssen in diesen Träumen aber Dinge ablaufen, die einen großen Einfluss auf Ihre Psyche gehabt haben. In der Realität, wohlgemerkt. Und ich fürchte leider fast, dass das heute unseren Rahmen sprengt", würgte Napoks Therapeut das Gespräch entweder wirklich aus zeitlichen Gründen ab, oder aber weil er das gewaltige Potenzial für weitere, höchst lukrative Sitzungen erkannt hatte.


Dennoch war der Mann hellhöriger geworden: "Was für ein Fleck war das denn, dass er bei Ihnen einen solchen Eindruck hinterlassen konnte?"


Napok machte mit jeder Überlegung eine weitere, unruhige Bewegung auf dem roten Ledersessel: "Ach, hab ich mich ja auch die ganze Zeit gefragt! Schon im Traum war klar, dass es nicht real existieren konnte. Eine komplette Landschaft im Nirgendwo, überall Nebel, ein abgestorbener Wald, Felsen.


Und nie hat die Sonne geschienen."


"Also ging es in erster Linie um das Gefühl, verloren gegangen zu sein? Diesen Angstzustand?", fragte Dr. Thoresen.


"Weniger. Zu Anfang vielleicht, ja. Die Begegnungen, meist feindseliger Natur - die haben mir eher zu knacken gegeben."


Dontus Zuhörer versuchte sich auszumalen, was dies alles zu bedeuten hatte; legte den Kopf von einer Seite zur anderen.


Er hakte nach: "Begegnungen ... Sie meinen den Kontakt mit Personen; mit anderen Menschen, in dieser Landschaft?"


Napok beugte sich vor und rechtfertigte die Absurdität kommender Schilderungen bereits im Vorhinein: "Es war eben ein Traum. Es kamen da die bescheuertsten Sachen drin vor, die man sich überhaupt nur vorstellen kann!"


Dr. Thoresen grinste verständnisvoll, ließ sich sorglos in die Lehne sinken und schlug die Beine übereinander:


"Na, dann erzählen Sie doch mal, ohne Hemmungen ... frisch von der Leber weg, was Ihnen spontan einfällt."


"Ich wurde von einem Wolf verfolgt. Und von einer riesigen Schlange, die mit 'nem Schlachtruf durch diese toten Wälder gerast ist. Ich kam an einen Brunnen, aus dem sich Schlachtabfälle und Seelen ergossen haben und hab trotzdem davon getrunken. Dadurch wurde das alles nur noch verrückter und abgedrehter. Da gab es riesige, verbrannte Insekten. Bäume, voll halbtoter Krüppel. Ein ganzes Feld, auf dem tausende, erhängte Leute hingen, die sich selbst umgebracht haben."


"Und das waren dann diese ... diese Begegnungen?"


"Das war einfach nur ein erster, gröberer Eindruck."


Ein stiller Moment verging, in dem der Therapeut nachdenklich am Bügel seiner Brille herumknabberte und an die Decke des Raums starrte:


"Hm, interessant. Wissen Sie, woran mich das alles erinnert?"


"An einen schlechten Horrorfilm aus den Achtzigern?"


Dr. Thoresen schmunzelte: "Nein - an Ragnarök."


Dontu ließ sich Reaktion und Begriff auf der Zunge zergehen und prüfte die Äußerung auf eigene Erfahrungen ab. Da half ihm sein Gesprächspartner schnell auf die Sprünge:


"Fenriswolf, Midgardschlange, Mimirs Brunnen, Odins Suizid am Galgen ...", ließ der gebildete Mann nicht bloß seine Aufreihung auslaufen, sondern riss entsprechend die Augen auf, um Dontu zu verdeutlichen, dass zahlreichere, weitere Überschneidungen dieser Art mit Sicherheit ebenso auf der Hand lagen.


Napok wirkte stutzig und überrascht zugleich. Was hatte dies zu bedeuten? Wie konnte ihm diese Auffälligkeit in keinster Weise in den Sinn gekommen sein? War das noch ein Zufall, oder gab es einen tieferen Zusammenhang?


Dr. Thoresen schlug seine Brücke zum nächsten Termin: "Wir werden diesen Kern das nächste Mal freilegen, so, dass Sie mit einem konstruktiven Ansatz aus dem Vorfall herausgehen können. Ich denke, dass wir endlich ein paar große Schritte in die richtige Richtung getan haben. Sie werden feststellen, dass es verdammt viel bringt, Ursachen psychischer Belastung zu erkennen. Vielleicht ist es ja sogar möglich, dass Sie dadurch ihrem Großonkel näher kommen? Was wurde denn aus dem Besuch der Universität?"


"Da geht es heute weiter. Im Anschluss fährt uns meine Tante gleich zur Uni. Da besuchen wir dann diesen Freund, in der Bibliothek. Diesen Professor Stenfoss."


Ein murmelndes, dumpfes Grollen raunte von draußen durch die Wolkendecke des Himmels. Es war dunkel geworden.


Trocken, aber mit sicherer Aussicht, auf einen baldigen Umschwung des Wetters.


"Das freut mich. Finde ich richtig toll, dass Sie ihre Zeit hier so aktiv nutzen. Da einfach immer im Fluss bleiben. Weiter so! Und vielleicht finden Sie in meiner ehemaligen Uni ja sogar ein interessantes Werk, das eine Begegnung Ihres Alptraums für Sie entschlüsselt? Bis heute immerhin die größte Fakultät des Landes ..."


"Vielleicht. Mal sehen."





L. Occam
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"Über was redet dieser Mann denn eigentlich mit dir? Er hält dich doch wohl hoffentlich nicht für schwul, oder?", machte Olav keinesfalls Spaß, als er sich mit Dontu über Stufen der Bibliothekstreppe arbeitete. Dieser sah sich in der modernen Halle nach einer einfacheren Lösung für den Aufstieg um:


"Das ist doch 'ne Universität - hier gibt's auch Fahrstühle."


Draußen rauschte der Regen in Strömen, in verschattetem Tageslicht, vor den gewaltigen Fenstern hernieder.


"Lenk nicht ab! Wir haben das jetzt angefangen, also bringen wir es auch zu Ende. Wozu braucht ein Junge in deinem Alter denn eine Therapie? Was für ein Unsinn!"


Napok wollte sich amüsieren, daher stichelte er zurück:


"Vielleicht versucht er ja zu verhindern, dass ich irgendwann halbnackt auf der Veranda sitze und die E-Gitarre auspacke, wenn ich mal nicht schlafen kann?"


Olav warf einen ungläubigen Blick über seine Schultern.


Er verstand den Seitenhieb als das, was er war: Ein Witz.


Schon war Rasmus am oberen Ende der Treppe aufgetaucht, weshalb Dontus Großonkel ihre kleine Diskussion auf unbestimmte Gelegenheit verschieben wollte:


"Darüber werden wir beide uns nochmal unterhalten. Sobald deine Träume aus Mord und Totschlag bestehen ..."


Selbstverständlich spielte Olav hier auf Zustände, Bilder und Emotionen an, welche einer Generation völlig fremd waren, die den Großteil ihres Lebens mit Schule und Freizeitgestaltung verbracht hatte. Aber in Napoks ganz besonderem Fall, sah dies anders aus. Auch wenn Skebyrnok zur fantastischen Einbildung degradiert wurde, blieben sein Unfall, das Topor-Koma und all die damit verknüpften, seelischen, körperlichen Schmerzen, absolut real und indiskutabel. Dontu grinste, trotz der Belastung. Gerade im Hinblick auf elementare Tagesordnungspunkte Skebyrnoks, die ihm ohne Zweifel Alpträume gefüllt von Mord und Totschlag - in den schlaflosen Nächten durchleben ließen. Davon ahnte sein Großonkel nichts.


"Hier gibt's auch Fahrstühle", wunderte sich Rasmus. Er ging an beiden vorbei und erläuterte: "Ich hole den Rollator noch."


Während die älteren Herren debattierend in einem Büro verschwanden, begann Dontu seinen Abstecher durch die endlosen Regalwände. Noch immer spukte ihm der Ratschlag Dr.


Thoresens im Kopf herum, sich zum Beispiel die nordische Mythologie vorzuknöpfen, welche Rasmus ja merkwürdigerweise ebenfalls erwähnt hatte - als Steckenpferd. Wenn man sowieso schon hier war, ließ sich Napok jetzt auch darauf ein.


Im pulsierenden Schein aufzuckender Blitze, sowie dem zeitversetzten Nachrücken des Donners, blätterte Dontu in Dokumentationen und Nachschlagewerken einer fast untergegangenen, historischen, spirituellen Welt, welche man heute durch Erzählungen und Aufzeichnungen verzweifelt zu rekonstruieren versuchte. Eher skeptisch, betrachtete sich Napok viele eigenartige Illustrationen einer Edda. Auf einem Bild fand er die Darstellung des Fenriswolfs, welcher Tyr, dem Gott des Krieges, die Hand abbiss. Es war eine Tatsache, dass ihn dies prompt an die erste Tuchfühlung mit Skebyrnok erinnerte, wo er, zur Begrüßung, von einem Wolf verfolgt worden war.


Dontu verzog das Gesicht. Er tat es als Zufall ab und ging zu weiteren Abbildungen über, bis ihm die nächste Szene ins Auge sprang, für die er das Stöbern unterbrach. Hier sah er nun ein Fischerboot, auf dem Thor, der Gott des Donners, sowie Hymir, ein Riese, mitten auf offenem Meer gegen die Midgardschlange kämpften. An diese hatte Dr. Thoresen, der Initiator jener Recherche, ebenfalls gedacht, als Napok ihm weitestgehend abstrakt von Farlakk berichtet hatte. Was der Therapeut nicht wusste, war, dass Monique und Dontu eine Bootstour absolviert hatten, welche teils ähnlich abenteuerlich abgelaufen war. Das Bild, in dem sich Thor über seine Reling streckte, um die Bestie an ihrer Zunge zu packen, erinnerte stark an den Moment, in welchem Monique, mit dem Karabiner Dontus, eine Seemine von ihrem Boot zu drücken versucht hatte.


Und dennoch: Bloß in gröbsten Zügen konnte man hier von einem Zusammenhang sprechen. Letztlich blieben doch alle Überschneidungen nur einzelne, lose Zufälle.


Andererseits wollte Dr. Thoresen Napok ja keinesfalls davon überzeugen, dass Skebyrnok ein realer Ort war, in welchem sich die überlieferten Heldensagen manifestiert hatten. Eher, dass diese, vielleicht aus Kindheitstagen, irgendwo im Unterbewusstsein verankerten Bilder, in seinem Koma erneut zum Leben erweckt wurden und sich dort in einer phantasievollen, düsteren Variante, mit den üblichen Träumereien verflochten hatten. Schlichter Unsinn, der keine tiefere Bedeutung hatte, außer eine Metapher für reale Krisen zu sein - ein Sinnbild.


Mit dieser Überzeugung überflog Dontu das uralte Werk im Eilverfahren, ehe er es bei Seite legte und sich moderneren Sachbüchern widmete. Schon gleich am Anfang beeindruckten spektakuläre Ölgemälde; optisch weit differenzierter und handwerklich hochwertiger. Auf einem Streitwagen stehend, streckte Thor seinen Hammer Mjölnir in dunkle Wolken; mit martialischen Muskeln, Blitzen und einem zornigen Blick herab. Actionhelden alter Tage, in neuem Gewand. Auf künstlerisch hohem Niveau. Doch inhaltlich für Napok belanglos, weshalb er die gewaltigen Textpassagen daneben, großzügig ignorierte.


Erst als weiter hinten eine stilisierte Aufdröselung des nordischen Universums auftauchte, begab sich Dontu endlich an einen Sitzplatz und beschäftigte sich tiefer mit dem Material.


Die Weltenesche Yggdrasil, auf der rechten Buchseite als neu aufgelegtes, illustriertes Datenbank-Netzwerk, sowie auf der linken Seite, das bunte, beinahe kindlich wirkende Original, aus Snorri Sturlusons klassicher Edda.


Napok betrachtete sich den Baum äußerst genau, wie er oben über Asgard, Midgard und Walhalla sein Blattwerk zerfächerte und unterhalb des Stamms, im Dunkel die Wurzeln streute, um Helheim und Niflheim zu vernetzen. Die Unterwelt.


In Kråkstad klingelte derweil das Telefon. Ingrid wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und eilte in den Flur. Während sie den Hörer abnahm und sich ins aufgezwungene Gespräch verwickeln ließ, blickte sie durchs Fenster auf einheitliches Tropfen und Plätschern.


"Ja, hallo?", hatte sie keine Vorstellung davon, wer am anderen Ende der Leitung zu erwarten war. In ihrem Gesicht ließ sich jedoch prompt ablesen, dass es um ein positives, akustisches Aufeinandertreffen ging. Sie freute sich bereits über den Kontakt, bevor Ingrid überhaupt wissen konnte, ob der Zweck ihres Telefonats erfreulicher oder unerfreulicher Natur war. Die Intuition sollte sich bewahrheiten. Nachdem Ingrid per "Ja, Mensch, hallo!" nachgelegt hatte, häuften sich gute Nachrichten anscheinend, denn jener Gesichtsausdruck blieb nicht nur konstant fröhlich, sondern steigerte sich noch:


"Das ist ja super! Da wird sich Dontu freuen! Ja, das machen wir so! Ja, auf jeden Fall", überschlugen sich Feststellungen, Bewertungen und Zusagen. Ingrid verdrehte sich zur Haustür, wo es weiterhin regnete. Es kam zum Dämpfer: "Nein, er und Olav sind jetzt in Oslo, an der Uni. Ich richte es ihm aus! Wie geht es Anna?"


Ein finsterer Schatten schob sich über Dontus Buch, als die Stimme eines unbekannten, alten Herrn zu meckern begann:


"Pah, diese Bilder sind so grauenhaft kitschig ..."


Napok verdrehte sich minimal und blickte verdutzt zur Seite.


Der Fremde schob nach: "Wenn ich hier was zu melden hätte, würde ich solche Machwerke für den Kindergarten aussondern. Oder wegschmeißen! Ich frage mich manchmal ernsthaft, wer diesen Schrott überhaupt für eine Fakultät bestellt!?"


Er legte eine nachdenkliche, grimmige Miene auf und musterte Dontu: "Sind Sie im Kurs von Doktor Hilmen?"


Dieser war überrumpelt, irritiert und versteinerte: "Äh, nein?"


Napok konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob man als Zivilist überhaupt hier sein durfte. Für eine plausible Notlüge hatte er allerdings keinerlei Kenntnis über Campusgeschehen, wichtige Namen, Personen oder Kurse irgendwelcher Art.


"Ah, dann habe ich Sie wohl verwechselt. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie vielleicht ein Erstsemester sind, wenn Sie sich mit dieser Schrott-Lektüre befassen - nehmen Sie es mir nicht übel. Ich schaue mir das Elend schon zu lange an. Da denkt man irgendwann automatisch in Schubladen ..."


Wieder entfleuchte Dontu nur ein "Nein", das dem kritischen Blick, aufs geächtete Buch, geschuldet war.


"Wonach suchen Sie denn da eigentlich?", nahm ihm der Alte das verbale Zepter ab und lenkte das peinliche Gespräch, zu Napoks Glück, in konstruktive Bahnen.


Rasch wandte sich der Mann ab: "Warten Sie mal."


Dontu sah sich hektisch um. Er suchte Olav, oder Rasmus, damit ihn diese entweder aus dem Würgegriff der Situation befreiten, oder zumindest den vorgeschobenen Anlass boten, sich schnell zu verdrücken, bevor man ihn entlarvte.


"Hier", knallte der Fremde ein anderes, schweres Werk auf Napoks Tisch. Dann setzte er die Brille auf, die er an einer Kette um den Hals trug und begann mit angelecktem Finger zu blättern. Schlussendlich fand er eine weitere Darstellung Yggdrasils, in der sich ein flaches Spiralband um den Baumstamm wickelte, das zahlreiche Welten, Figuren und Orte abbildete. Selbst ein Laie konnte die Qualität deutlich von den vorigen Illustrationen abgrenzen. Der Unterschied, zwischen schillerndem Mainstream und echtem Sachbuch, war enorm.


"Also, genau genommen, interessiert mich ja der Teil hier", kreiste Dontu die Wurzeln des Weltenbaums derart langsam ein, dass sofort klar war, dass er sich kaum konkretere Gedanken dahingehend gemacht hatte, was er eigentlich wollte.


Es gab viel zu viele Fragen, die so zu stellen waren, als ginge es um harmloses Interesse; und nicht jenen Abgleich seiner komatösen Traumlandschaft, mit der Mythologie des riesigen Themenspektrums. Die wenigen Brocken, die ihm bekannt waren, würfelte Dontu daher zu einer Frage zusammen:


"Was im Christentum als Hölle zusammengefasst ist, gliedert sich ja hier in mehrere Welten ... aber wie ist man denn, nach damaliger Vorstellung, in den einzelnen Ecken der Unterwelt gelandet? Ich meine, wenn ein Krieger nach dem Tod nach Walhalla kam - unter welchen Bedingungen kam man dann in diese ganzen anderen Zonen, nach ..."


Napoks Finger wanderte auf die düsteren Elemente und deren Text dazu: "Helheim, Muspelheim, oder Niflheim?"


Der Mann beugte sich herab, lehnte sich auf den Tisch und schien sich fast darüber zu freuen, der wissbegierigen Jugend einen geistigen Dienst erweisen zu können:


"Genau genommen, ist es doch im Christentum genauso, dass es da mehrere Ort gibt, an die man nach dem Tod gelangen kann? Allerdings hat es der Christ ja durch sein Leben selbst in der Hand, wohin er gelangt - den Himmel, oder die Hölle.


In der nordischen Mythologie, trennt sich der Weg nach dem Ableben jedoch anhand der Art des Ablebens. Lokis Tochter, Hel, bekam im Reich der Toten zum Beispiel Leute wie mich zu Besuch - von Krankheit und Verfall ausgesiebt."


Er grinste und lenkte den Blick auf die Altersflecken seiner Hände, die ebenfalls knochig und von Adern durchzogen, auf ein unabwendbares Ende deuteten, das für jeden Menschen gewiss war. Der Mann verwies auf einen Wasserlauf, der im Zentrum des Baums, neben Midgard, die Landschaft als ein Kreis umschloss: "Wer im Meer ersäuft oder sonstwie verendet, wird von Rán ins Totenreich darunter geholt."


Da Dontu allmählich Blut leckte und auf eine Beschreibung von Skebyrnoks Eigenarten abzielte, gab er sich damit nicht zufrieden: "Und der ganze Rest? Ist das alles?"


"Naja, da wären noch die Welten der einzelnen Götter, die auf dieser Darstellung nicht verzeichnet sind; wie die von Freya und Frigg. Die haben zum Beispiel Frauen zu sich geholt, die jung oder bei der Geburt ihres Kindes gestorben sind."


Es klang fast, als gingen dem fremden Lehrmeister nun die Antworten aus, weshalb Napok schleunig nachlegte:


"Was ist mit schlechten Menschen? Mit Sündern?"


"Schlechte Menschen?", wunderte sich der Mann.


"Naja, ich weiß nicht, ob die Nordmänner so etwas wie eine Sünde kannten, aber sind Diebe und Mörder auch direkt nach Helheim gekommen, wenn sie gestorben sind?"


"Ja. Die haben dann als Ehrlose unendliche Qualen erlitten.


Ewigen Schmerz und endlosen Hunger. Fast wie im Christentum also. Ist auch denkbar, dass verschiedene Vorstellungen über Jahrhunderte ineinander verwaschen sind. Wohl mit den Völkerwanderungen spätestens. Stille Post."


Dontu verglich das Bild mit den beiden Weltenbäumen, die daneben zu sehen waren. Im ersten Buch schlängelte sich nur eine einzige Schlange um den Baum; in dem aktuellen waren dies jedoch zwei. Die bunte Originalversion der Edda zeigte sogar eine Kreatur ähnlich Farlakks, die sich am Wurzelwerk festkrallte, mit Namen Nidhöggr.


Es war einer primitiven, naiven Darstellungsform geschuldet, dass Napok die große Parallele bewusst wurde. In der Kirche Isvernas war ihm damals an den Wandgemälden aufgefallen, dass eine Drachenkreatur durch die Lüfte flog, während eine zweite im Wasser schwamm. Er löcherte den akademischen Wohltäter deutlich gezielter:


"Das große Vieh ist die Midgardschlange - und das da?"


"Die Midgardschlange heißt eigentlich Jörmungandr, das ihre Größe, sowie das Ungeheuer beschreibt, das sie ist. Sie tötet ja Thor, im Finale von Ragnarök. Was hier unten dargestellt wurde, hat damit aber erstmal überhaupt nichts zu tun. Das ist Nidhöggr. Ein Schlangendrache; oder manchmal Lindwurm."


"Und was macht der da unten?"


"Er knabbert an den Wurzeln Yggdrasils."


Napok gab sich damit nicht zufrieden. Er versteifte sich aufs Wandgemälde der Kirche und brachte seine Ziele aktiver ein:


"Kann eine dieser Schlangen denn auch fliegen? Oder bleiben die an ihrem Platz? Haben die etwas mit Hels Reich zu tun?"


Der Herr zog den Pollunder straff, richtete sich in die Höhe und erklärte: "Ja, selbstverständlich! Ziemlich viel sogar! In den Völuspá-Texten wird Nidhöggr als eine ekelhafte Bestie beschrieben, die vor dem Leichenstrand von Helheim, dem sogenannten Náströnd, die angespülten Toten frisst und deren Blut trinkt. Wenn Ragnarök vorbei ist, schafft er sich aus den Leichenresten seine Flügel. Dann steigt er über dem Nidafjöll in die Lüfte. Und verschwindet ..."


Dontu klappte die Kinnlade herunter. Was ihm der Mann dort gerade beiläufig beschrieben hatte, war definitiv mit Farlakk und Skebyrnok in Einklang zu bringen. Napok traute sich fast nicht, weitere Fragen zu stellen, derart hatte ihn der Schlag getroffen: "Wohin denn!?"


Sein Gegenüber lehnte sich entspannt an die Glasfront. Dort verschränkte er grinsend seine Arme und bremste amüsiert:


"Ist nicht überliefert."


Selbstverständlich hatte man registriert, dass Dontu verflucht großen Gefallen daran fand, worin man ihn hier unterrichtete.


Lohn genug für ihn selbst. Doch der Wissensdurst des Zivilisten stieg ins Unermessliche. Prompt sprang Napok zu der Abbildung des Weltenbaums zurück, um mehr zu erfahren:


"Ich möchte Ihnen ja ungerne Ihre Zeit rauben, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, habe ich noch gefühlt tausend andere Fragen", platzte es aus Dontu heraus.


Der Fremde lachte nur, gab dem jungen Lehrling einen Klaps auf die Schulter und verneinte absolut freundlich:


"Wenden Sie sich an die Dozenten. Oder den da!"


Napok drehte seinen enttäuschten Blick in die Richtung, auf die der Mann gedeutet hatte und entdeckte Professor Rasmus, mit seinem Großonkel Olav im Schlepptau.


"Hier versteckst du dich die ganze Zeit? Komm, wir hauen ab. Ingrid ist ja sicher schon draußen und wartet auf uns, bei diesem Sauwetter", verwies Olav durch die Halle, hinter der es weiterhin in Strömen regnete. Dann sah er Dontu über die Schulter: "Womit beschäftigt ihr euch denn da? Der hat dich doch nicht etwa belästigt, oder?"


Der fremde Mann lächelte Olav entgegen. Stumm schüttelte er den Kopf. Als Napok überfordert zwischen all den alten Herren hin und her schaute, klärte der namenlose Wohltäter den Bekanntheitsgrad: "Grüß dich, Olav. Ich hab den jungen Mann fit gemacht - jetzt bist du an der Reihe."


"Ach ja?", nahm dieser die Lektüre skeptisch in Augenschein.


Dann klärte Olav auf: "Mein Großneffe, Dontu."


"Ahja", reagierte der Namenlose zurückhaltend und vermied, sich ebenfalls vorzustellen. Stattdessen sagte er knapp seine Flucht an: "Ich muss dann auch weiter; es hat mich gefreut.


Aber die Pflicht ruft. Au revoir."


Rasmus nahm lächelnd das Buch in die Hände, welches der Mann stark kritisiert hatte und hielt es Olav fast demonstrativ vor die Nase: "Erkennst du das noch, hm?"


"Ja, ja. Jetzt halt mir bloß keinen Vortrag. Ich weiß, dass das Buch kompletter Mist war. Aber Dontu - das, was du da vor dir liegen hast, das habe ich auch daheim. Kannst du auch bei uns in Ruhe lesen. Wir sind fertig. Wir fahren wieder."


Dieser blockte ab: "Ich will es eigentlich nicht lesen, sondern lieber gezielte Informationen haben. Sonst muss ich ja endlos in diesen ganzen Büchern zu dem Kram herumwälzen."


Nun griff sich Rasmus das hochwertige Exemplar und stöberte ein bisschen darin: "Wieso, was interessiert dich denn da so dringend? Wir können dir bestimmt helfen."


Er fühlte sich für dumm verkauft: "Kommt es mir nur so vor, oder weiß hier jeder darüber Bescheid, außer mir!?"


Rasmus war bereits ins Buch vertieft und nahm neben Napok Platz: "Nein, mein voller Ernst. Das ist ja einfach ein tolles Thema. In unserem Alter war das vollkommen normale Kost.


Da hat jeder die alten Sagas gekannt, wie ganz gewöhnliche Abenteuergeschichten. Oder, Olav?"


"Tzz, von wegen", verdrehte dieser die Augen und begab sich ebenfalls mit Mühe an den Tisch. Als Rasmus abermals den Kosmos des Weltenbaums aufgeschlagen hatte, rückte Dontu näher und mischte sich ein. Ungeduldig kreiste er die untere, dunkle Region per Zeigefinger ein:


"Konnte man da irgendwie hinkommen, ohne zu sterben?"


Eine unkonventionelle Frage, weshalb Rasmus zunächst zum erfahrensten Mann am Tisch sah und Rat suchte. Er überlegte einen Moment und betrachtete das Bild:


"Ich wüsste jetzt spontan keine passende Geschichte, wo das mal erwähnt wird. Aber über die Regenbogenbrücke hätte es ja eigentlich möglich sein müssen, in jede Welt zu gelangen.


Auch in die Unterwelt. Oder was meinst du?"


Der Lehrbeauftragte hatte sein Wissen unterschätzt:


"Auf jeden Fall gibt es eine spezielle Brücke, Gjallarbrú, die direkt ins Reich von Helheim führt. Weil es da ja so dunkel ist, besteht die Brücke sogar aus glänzendem Gold. Ich kann dir aber nicht sagen, woher man dann kommt."


Jetzt befasste sich Dontu mit unscheinbareren Gebilden, die man bisher überhaupt nicht erwähnt hatte; die für ihn jedoch grundlegende Erinnerungen an Skebyrnok wachrüttelten:


"Die drei Brunnen hier unten - was ist das?"


Offenbar war die Frage für Rasmus zu simpel gestrickt:


"Nunja, das sind eben drei Brunnen. Mimirs Brunnen - durch den Odin seine Weisheit erlangt. Hvergelmir - der alle Welten mit Wasser versorgt und Urdar - der Schicksalsbrunnen. Wo sich die Asen beraten und die drei Nornen leben."


Napok verließ anhand der abstrakten, inhaltslosen Worte die Motivation, als Olav einschneidend einen Zeigefinger hob:


"Warte mal - der Totenfluss! Der führt auch nach Helvete!"


"Ach, Gjöll?", fragte Rasmus, in leidenschaftlichem Staunen.


"Genau. Der entspringt doch aus der Hvergelmir-Quelle? Und fließt als Grenze Midgards, bis nach Helheim runter."


"Stimmt", bestätigte der Professor, absolut überzeugt.


Dontu kapierte gar nichts: "Und was heißt das alles?"


Die älteren Herren behielten ihren Blickkontakt aufrecht, bis Rasmus das Buch für Napok auf den Kopf drehte und dazu erläuterte: "Man muss sich das alles aus der Perspektive eines Toten vorstellen. Damals, wie eigentlich auch heute, in der christlichen Hölle, ging man davon aus, dass das Totenreich unter der Erde war. Somit waren Gewässer, oder gerade auch Brunnen und Seen, praktisch Zugänge in diese Unterwelten.


Oder besser gesagt: Verbindungen. Es war also vielleicht eine weitere Möglichkeit, um somit in die Regionen zu gelangen, die unter Yggdrasil lagen. Da gab es doch eine Frau und den Hund, die Helvete bewachen ...?"


Olav übernahm: "Der Hund heißt Garm. Und die Magd heißt Modgudr. Es ist dem Fährmann aus der griechischen Mythologie relativ ähnlich, der die Toten über den Acheron in den Hades leitet. Garm könnte man mit Zerberus vergleichen."


"Und was war nochmal dieser Styx?", ging Dontu ein kleines Lämpchen aus Schulzeiten auf. Dennoch konnte er keinen der Begriffe mehr konkret ein- oder zuordnen.


"Der griechische Totenfluss", gab ihm Rasmus Rückenwind.


Die vermeintliche Blamage war somit erfolgreich vereitelt.


Und die rudimentäre Allgemeinbildung abgesegnet.


Umgehend stand Olav auf. Er wiederholte sein Anliegen:


"Kommt, gehen wir jetzt. Ingrid wartet bestimmt schon."


Dontu intervenierte laut, unter Protest: "Eine Frage noch!"


Der Rentner blieb diplomatisch: "Aber nur auf dem Weg zum Fahrstuhl. Wo steht denn der scheiß Rollator jetzt wieder?"


"Da vorne; ich hol ihn mal herüber", eilte Rasmus davon.


Vor den Türen des Fahrstuhls machte Napoks Großonkel sein Versprochenes wahr: "Also ...? Was willst du noch wissen?"


"Ihr kennt ja diese ganzen Begriffe in- und auswendig. Also habe ich mich gefragt, ob ihr mir zu 'nem Ausdruck, auch vielleicht in ähnlicher, oder abgewandelter Form, irgendetwas sagen könnt?"


Dontu eierte regelrecht herum, da es ihm unglaublich schwer fiel, die entscheidenden Schlagworte in der realen Umgebung zu verwenden, wo sie wahrscheinlich noch nie jemand gehört hatte. Er kam sich wie ein Schwachkopf vor, welcher in einer Phantasiewelt gefangen war und in eine Irrenanstalt gehörte.


Genau so, wie es ihm Nilia einst, in exakt dieser Welt, an den Leichenfeldern Sânghdurkas, an den Kopf geworfen hatte.


"Welcher denn?"


"Ske ... byrnok."


Mit einem lauten Kling-Geräusch kam der Fahrstuhl an. Dann öffneten sich die Türen. Ein paar Studenten kamen daraus zum Vorschein. Olav bewegte sich in stummer Manier hinein, drückte den Knopf und wartete auf Dontu. Erst als sich die Türen schlossen, setzten sie ihr Gespräch fort:


"Ske-byrnok? Nein. Nie gehört. Was soll das denn sein?"


Napok seufzte enttäuscht: "Ach, ich weiß auch nicht ..."


"Na, irgendwo hast du das doch her? Sag schon."


"Nach allem, was ihr mir erzählt habt, hätte es ja sein können, dass das auch ein Teil dieser Sagen ist?"


"Sagas ...", verbesserte ihn Olav, mit runzliger Stirnfalte, ehe er verständnisvoller nachhakte, "wieso? Wie kommst du denn darauf? Woher stammt das? Was ist das für ein Wort?"


Wieder ertönte das eintönige Klingeln. Sie waren unten.


Vor ihnen stand Ingrid, welche wiederum auf den Fahrstuhl gewartet hatte, um nach oben zu kommen.


Sie strahlte Dontu an, als verkörperte sie den Sonnenschein.


Auch auf der Heimfahrt von der Universität, regnete es noch.


Als Napok jener Ausblick ins nasse Dunkel anödete, warf er erneut den Blick in Ingrids Rückspiegel. Er fragte:


"Gut, also wann genau kommen die dann zurück?"


"Samstag Vormittag. Gegen Elf landet ihr Flieger."


Dontu nickte leicht, schraubte den Kopf nachdenklich zum Fenster zurück und erinnerte sich plötzlich an sein Vorhaben, am Freitag, samt Slomka und Eryk, um die Häuser zu ziehen:


"In Oslo? Oder in Torp!?"


"Was zum Geier macht das für einen Unterschied?", zischte eine Verwunderung von Olavs Beifahrersitz, über den abwertenden, alarmierten Tonfall. Auch Ingrid fischte diesbezüglich im Trüben. Trotzdem suchte sie verständnisvollen Blickkontakt mit Dontu:


"Naja, nach Torp fährt man ja mindestens zwei Stunden. Bis zum Flughafen Oslo wäre es nur eine gewesen. Richtig."


"Wäre!?", verstand Napok bereits, woher der Wind pfiff.


Somit konnte die Nacht in der Großstadt auf keinen Fall zum ausschweifenden Trinkgelage ausarten. Oder stattfinden.


Mindestens drei Stunden vor der Ankunft des Flugzeugs aus Frankreich, musste man höchstwahrscheinlich aufbrechen.


Olav versuchte sich umzudrehen: "Das ist doch trotzdem kein Drama? Willst du an deinem letzten Tag noch ausschlafen!?"


Napok lehnte sich vor, hielt sich am Sitz des Großonkels fest und offenbarte: "Nein. Ich wollte hier morgen Abend eigentlich noch alte Freunde von mir treffen, aus Sørskaget."


"In Kråkstad?", wunderte sich Olav.


"In Oslo!", korrigierte Dontu und verdrehte seine Augen. Die Fahrerin entblößte ihre altersbedingte, pure Naivität:


"Was hindert dich dran? Du hast doch genug Zeit für beides?"


"Aber er kann sich nicht besinnungslos saufen", funkte Olav feindselig und destruktiv dazwischen. Napoks Heiligenschein hatte er gleichermaßen in der Luft zerpflückt.


Dieser bestritt den Vorwurf gar nicht: "Könnt ihr mich nicht irgendwo in Oslo einsammeln, Samstagsfrüh? Bevor es dann gemeinsam zum Flughafen weitergeht?"


Ingrid solidarisierte sich mit ihrem Vater: "Also Dontu ... ehrlich gesagt bin ich wirklich erschüttert! Endlich kommt deine Schwester nun mit deinen Eltern zurück und ist - Gott sei Lob und Dank - in einem Stück aus der Katastrophe gekommen ...


und du denkst bloß daran, dich lieber in irgendeiner Kneipe volllaufen zu lassen!? Du willst wirklich in so einem Zustand am Flughafen auf deine Eltern und deine Schwester warten!?


Das ist doch erbärmlich! Ich würde mich schämen!"


Napok ruderte zurück. Er versuchte sich zu rechtfertigen, den Standpunkt deutlich empathischer zu verkaufen, damit er, im Endeffekt, doch noch bekam, was er ursprünglich wollte:


"Was ihr da hineininterpretiert - das wird ja immer absurder! Ich habe Slomka vor Tagen zufällig mal in Oslo getroffen.


Und weil er jetzt mittlerweile in Oslo arbeitet und wohnt, war es einfach die Gelegenheit, dass wir uns nochmal treffen. Da wusste ja keiner von uns, wann Anna wieder nach Norwegen kommt ... und absagen will ich das sehr ungerne, weil ich nicht weiß, wann ich meine Leute, in nächster Zeit, nochmal wiedersehen kann. Es wäre schön gewesen, wenn ich etwas Luft gehabt hätte. Das war alles."
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